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VOM VERFASSER 



VORWORT. 



Auch von dem Kunstleben der heutigen Zeit gilt das be- 
geisterungsvolle Wort, welches Ullrich von Hütten dem Beginn 
der Renaissance in Deutschland ehemals zurief: 

„O Jahrhundert, es ist eine Lust in dir zu leben!" etc. 

Blind oder missgünstig müsste derjenige sein, welcher nicht 
auch den gegenwärtigen Aufschwung aller Künste als ein solches 
freudiges Kennzeichen einer höheren Kulturbelebung, ähnlich 
der ehemaligen Blüthe der Renaissancezeit, anerkennen wollte! 
Baukunst, Plastik und Malerei erreichen wieder die grössten Er- 
folge und vereinen sich zu einem harmonischen Zusammenwirken; 
möge daher nach dem Vorgang der italienischen Renaissance 
auch der Gartenkunst in dem Concert der Künste der ihr ge- 
bührende Platz wieder zukommen, damit sie nicht minder für 
sich Vollendetes schaffen könne, damit sie auch den übrigen 
bildenden Künsten ihre Anregung mittheile und von diesen zur 
vollendeten Gesammt-Composition herangezogen werde. 

Es sind mancherlei Gründe, welche das bisherige Zurück- 
bleiben der Gartenkunst in dieser Verbindung der Künste unter- 
einander verschuldet haben, am meisten wohl der Mangel einer 
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stillen Genussfreudigkeit in dem modernen Gesellschaftsleben. 
Das Losungswort der heutigen Zeit ist leider die rastlose 
Beweglichkeit, selbst die hohe aristokratische Gesellschaft ist von 
einer Reiseliebhaberei angesteckt, welche grade in den Sommer- 
monaten dem wechselnden Besuch der Fremde gegenüber der 
heimischen Villeggiatur und der heimischen Gartenfreude, den 
Vorzug giebt. Unter einer solchen Entfremdung muss aber der 
verlassene Park, welcher grade in den Sommermonaten seine 
grösste Schönheit entfaltet, am meisten leiden. Kann sich dabei 
wohl ein inniges Verhältniss zwischen ihm und dem Besitzer 
entfalten, kann von Letzterem eine Opferfreudigkeit für die künst- 
lerische Ausschmückung des Gartens erwartet werden? 

Daher richtet sich die nachstehende Schilderung der ita- 
lienischen Renaissance-Gärten zuerst an das grosse Publikum, an 
den kunstliebenden Bauherren und an die glücklichen Garten- 
besitzer, um sie anzuregen, nicht bloss auf die Pflege des 
Wintergartens oder des Blumentisches ihre Liebhaberei zu richten, 
sondern der stylvollen edlen Gartenkunst das ganze Maass ihres 
Kunstbedürfnisses zuzuwenden. 

Aus einem solchen edelsten Localpatriotismus für die un- 
mittelbare landschaftliche Umgebung ihrer Wohnsitze hat auch die 
italienische Renaissance die Veranlassung zu ihren schönen Garten- 
werken geschöpft und hierdurch in einer eigenartigen Ausbildung 
der Gartenkunst unvergängliche, ideale Vorbilder geschaffen, 
würdig als eine besondere Kunstentfaltung auch kunstgeschichtlich 
gesondert betrachtet zu werden. Als daher der Verfasser vor 
einigen Jahren in Italien die nach seinen Federzeichnungen ver- 
vielfältigten und im weiteren Verfolg mitgetheilten Reste der 
noch am besten erhaltenen Gartenwerke der Renaissancezeit 
studirte, drängte sich ihm die Ueberzeugung auf, dass die 
Stellung der italienischen Renaissance-Gartenkunst in ihrem Zu- 
sammenhange mit den übrigen Künsten eine höchstbedeutende, 
noch nicht ausreichend gewürdigte sei. 
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Es richtet sich daher diese Abhandlung auch an die Archaeo- 
logen, Architecten und Künstler, an alle diejenigen, welche die 
Kunstgeschichte besonders betreiben, obgleich der Verfasser sich 
wohl bewusst ist, dass nach dieser Seite hin es dem Zug der 
heutigen Zeit mehr entsprochen hätte, wenn auf Vervollständi- 
gung des statistischen Materials und auf die bezüglichen litera- 
rischen Quellen ein erhöhteres Gewicht gelegt worden wäre, 
welches jedoch wiederum das vorher angeprochene, bauende 
Publikum weniger interessirt hätte. 

Sollte sich daher nach der Richtung der historischen Dar- 
stellung irgend eine empfindliche Lücke finden, welche durch 
vermehrteres Quellenstudium besser auszufüllen wäre, so wird 
der Verfasser jede Anregung hierzu mit Dank annehmen. 

Nicht minder tritt der Verfasser mit einer gewissen Ent- 
schuldigung vor den dritten Theil des lesenden Publikums, an 
welches sich diese Abhandlung wendet, vor die eigentlichen 
Gartentechniker, da er von vorn herein das Bekenntniss abzu- 
legen hat, kein botanisch-gärtnerisch ausgebildeter Architect zu 
sein. Aber der Verfolg der vorliegenden Abhandlung wird es 
darthun, dass man ehemals solche weitreichende Kunstzer- 
theilungen nicht anstellte und vielmehr ein Hauptvorzug der 
italienischen Gartenkunst in der Vereinigung der bildenden 
Künste untereinander beruhte, welche die Einseitigkeit aus- 
schliesst. Wenn es daher dem Verfasser gelänge, auch für 
die heutige Entwickelung der Gartenkunst jene Scheidewand 
niederzulegen, welche den specialistischen Gärtner und den 
specialistischen Architecten trennt, wenn er es erreichte, den 
Gärtner in erweitertem Maasse in das Gebiet der Gross-Künste 
hinüberzuziehen, oder die Architecten zu einem näheren Durch- 
denken des gärtnerischen Theiles ihrer baulichen Aufgaben zu 
veranlassen, so würde er darin den grössten Lohn seiner 
Arbeit finden. Um diese Verschmelzung anzubahnen, schien 
es geeignet, dieser Abhandlung, aus älteren Architecturwerken 
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entnommen, eine grössere Zahl von Gartenplänen beizufügen, 
welche einerseits die Stylisirung der italienischen Renaissance- 
Gärten näher illustriren, anderseits den Beweis geben werden, 
dass die Blüthe der damaligen Kunstentwickelung nur durch 
die harmonische Vereinigung der verschiedenen bildenden Künste 
erfolgen konnte, welche der Verfasser namentlich zur Hebung 
des heutigen Standes der Gartenkunst als das dringendste Er- 
forderniss hinstellen möchte, 

W. P. Tuckermann. 
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CAPITEL I. 

DAS PROGRAMM DER ITALIENISCHEN 
RENAISSANCE-PARKANLAGEN. 




angst hat die Geschichte festgestellt, dass auch in der fort- 
währenden Umformung der menschlichen Gesellschaft ein 
höheres Gesetz obwaltet, wonach der Mensch, vornehmlich in 
dem Streben nach Befriedigung seiner irdischen Glückseligkeit zu allen 
Zeiten unverändert geblieben ist. Zwar hat der Wechsel der Zeit und 
des Ortes bedingt durch die allgemeine Culturlage, die Landes- 
figuration, das Klima und die durch Rassenabstammung bedingte 
traditionelle Sitte mancherlei Wandel der äusseren Gestaltung her- 
vorgebracht, aber in dem allgemeinen Verhältniss des Menschen zu 
der Erdenscholle, an welche sein Leben gebunden ist, hat wenig Aen- 
derung stattgefunden; noch immer, seit Adams Zeiten suchen wir 
uns dem Paradieseszustand des friedvoll gesicherten und durch Schön- 
heit erhobenen Lebens zu nähern, welchen die Tradition als den ver- 
lorengegangenen Ausgangszustand bezeichnet hat. Unser Streben richtet 
sich zum wenigsten dahin, zu erreichen, dass unser Heim ein Paradies sei. 

Auch die Geschichte der menschlichen Wohnung hat das gleiche 
Resultat ergeben, dass trotz der in manchen Besonderheiten hervor- 
tretenden örtlichen und zeitlichen Einflüsse, das Programm des Hauses 
und Gartens zu allen Zeiten fast ohne Wechsel beibehalten ist, 
man bedurfte des Wohnungsschutzes zur persönlichen Sicherung und 
als Zuflucht vor den Unannehmlichkeiten der Witterung, man ver- 
langte Räume zur Ruhe, zur gesellschaftlichen Vereinigung, zur Er- 
frischung und zum frohen Spiele. 

Der Garten, welcher den letzteren Zwecken zunächst dient, ist 
daher in allen glücklichen und natürlichen Zuständen der menschlichen 
Gesellschaft ein unabtrennbarer Theil der Wohnstätte gewesen, und hat 
stets zugehört zur allseitigen Erfüllung des Wohnungsprogrammes; 
der Architect hat ihn zu allen Zeiten naturgemäss in die Gesammt- 
composition des Hauses mit aufgenommen: Betrachtet man die beiden 
Grundgegensätze der arischen und semitischen Wohnungsbildung*) 
mit ihren später historisch entwickelten, gleichsam synthetischen Ver- 



*) Viollet d. D. Histoire <Tune maison. 
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einigungen, betrachtet man speziell die Berichte über den ägyp- 
tischen, griechischen, römischen und arabischen Garten, den persischen 
und chinesischen Park, den Park der italienischen Renaissancezeit 
mit seinen Abarten, den französischen, deutschen und englischen Re- 
naissancegarten, endlich den modernen englischen Park und die deutsche 
Landschaftsgärtnerei, immer ist der Garten ein Theil des allgemeinen 
Wohnungsprogramms gewesen ; selbst die zu einer eigenen Selbstän- 
digkeit gelangte Landschafts-Gartenkunst muss mit der Architectur zu- 
sammenhängen und ihre Kunstgesetze können nur im Verein mit denen 
der Architectur betrachtet werden. 

Es würde schwer sein, vor der italienischen Renaissancezeit das 
Programm der in der Vergangenheit zu einer eigenartigen Entwickelung 
gelangten Gartenschöpfungen anschaulich vor Augen zu führen, wenn 
nicht die archäologische Wissenschaft hülfreiche Hand böte durch die 
Eröffnung der literarischen und epigraphischen Quellen, durch die 
Erklärung der Ruinen und überkommenen Bildwerke. Was will 
jedoch selbst eine derartige Wiederbelebung der Vergangenheit besagen, 
gegenüber einer Kunst, der Gartenkunst, deren grösster Zauber in der 
lebensvollen Entfaltung jedes einzelnen Pflanzenindividuums besteht 
und in dem landschaftlichen Zusammenwirken des Gartens mit der 
architectonischen Gesammtcomposition ! 

Die einzigen noch lebenden ältesten Zeugen einer grossartig schönen 
Gartenkunstentwickelung aus einer mehrhundertjährigen Vergangenheit 
bietet Italien mit den wenigen aps der Renaissancezeit noch bestehen- 
den Parkanlagen, allerdings hochbetagte Zeugen jener allgemeinen 
Kunstblüthe, Gartenruinen, Greise, denen jedoch der Adel der Schön- 
heit, selbst das altersgraue Haupt umschwebt, wie Plutarch, 4 Jahr- 
hunderte nach Perikles auch von den Bauwerken der Akropolis zu Athen 
begeistert urtheilte: „Durch blühenden Reiz sind sie bis auf diese 
Stunde frisch und neu; so webt ein jugendliches Leben darin, ihr Aus- 
sehen stetig von der Zeit unberührt erhaltend, als wären die Werke von 
einem ewigen Frühlingshauche und nie alternder Seele durchdrungen." 

Was jedoch den Reiz erhöht, die Parkanlagen der italienischen 
Renaissancezeit der Vergessenheit zu entreissen und ehe in dem rollen- 
den Wechsel der Zeiten der Letzte aus der grossen Zeit der Vergäng- 
lichkeit seinen Tribut gezollt, ist dies, dass die italienische Renaissance, 
welche gleichsam unter dem Zauberstrahl einer Frühlingssonne die 
freiheitliche und unbeschränkte individuelle Entwickelung innerhalb 
der bürgerlichen Gesellschaft zur Blüthe förderte, unserer heutigen Zeit 
nahe verwandt ist, da wir uns noch immer in den gleichen Bahnen 
und Tendenzen bewegen. Desshalb konnten wir aus dem unglaublich 
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reichen Born ihrer vielseitigen Schöpfungen, namentlich im Gebiet 
der Künste, unser modernes Schaffen seit den letzten Jahrzehnten mit 
dem grössten Erfolge neu beleben und erfrischen. Möge daher auch in 
der heutigen Gartenkunst diese frische Belebungskraft sich bewähren, 
möchten die deutschen Gartenschöpfungen durch die Befolgung der 
edelen und ewig gültigen Gesetzmässigkeit, welche die Composition der 
italienischen Renaissancegärten durchdrang, auch in ihrer weiteren Ent- 
wickelung zu einer Höhe klassischer Vollendung emporgehoben werden! 
Dies ist gewiss um so mehr zu hoffen, als wir grade auf unserem Boden 
vor etwas mehr als einem halben Jahrhundert einen letzten schönen 
Ausläufer jener italienischen Kunstrichtung in den Schöpfungen unseres 
deutschen Architecten Schinkel und seines hochbegabten, specialistisch 
gärtnerischen Kunstgenossen Lenne erblühen sahen. 

Wenn auch in der That bereits eine grosse Zahl der alten 
italienischen Renaissancegärten der Umformung unterworfen worden ist, 
so liegt doch auch für diese darin ein besonderes Glück, dass auf keinem 
Gebiete die literarischen Quellen so frisch sprudeln wie in den Beschrei- 
bungen über Italien! Ist doch dieses glückliche Land, diese vielumwor- 
bene Braut, dieses sehnsuchtweckende Ziel aller nach einem reineren 
Himmel strebenden Pilger, in tausendfachen Abhandlungen geschildert 
und in dem Wechsel seiner Kunstschätze gleichsam statistisch registrirt! 
Dann aber ist auch Italien glücklicherweise das gesellschaftlich con* 
servativste Land Europas geblieben, seine alten aristokratischen und 
patricialen Familien haben den ererbten Bestand an Kunstwerken aus der 
Blüthezeit der Renaissance mit höchster Pietät bewahrt, bis auf die heutige 
Zeit, welche allerdings in einem beschleunigteren Tempo das Alte be- 
seitigt, so dass es hiernach eine doppelt zeitgemässe Aufgabe ist, die 
lebensvollen Eindrücke der alten Kunstwerke zu sammeln und wieder- 
zugeben. 

Jedoch bieten sich noch immerhin ausreichende Beispiele der ver- 
schiedenen Kunstepochen innerhalb der italienischen Renaissancegärten, 
um das Programm derselben, welches den gesellschaftlichen Erforder- 
nissen der damaligen Welt entsprach, aus der Betrachtung der alten 
Anlagen selbst zu entwickeln, wobei allerdings die grosse Schwierigkeit 
nicht zu unterschätzen ist, dass uns heutigen Menschen das Verständ- 
niss und das eigene Empfinden jener genussvollen Lebensfreudigkeit 
fehlt, welche die Renaissancewelt beneidenswerth auszeichnete, deren 
Leben ein scheinbares Phäakenthum bildete, welches sich in den farben- 
reichen Bildern aus Boccaccio's Erzählungen und in den Berichten 
von den geistvollen, witzesprühenden Conversationen der Gesellschaften 
Leo XU., wie eine Szene aus dem Leben der Olympier darstellt. 
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Aber wie schon im Anfang bemerkt, bleibt doch zu allen Zeiten 
das Programm einer Wohnanlage mit ihren gesammten Zugehörigkeiten 
in den grossen Grundzügen ein wenig verändertes, wenn auch zeitlich 
die Erfordernisse des Gesellschaftslebens nach der einen oder anderen 
Richtung eine Steigerung erfordert haben. Somit wird auch das Pro- 
gramm der italienischen Renaissancegärten dauernd durch die treffenden 
Worte zu kennzeichnen sein, mit welchen J. v. Falke im Allgemeinen 
die Aufgabe der Gärten definirt hat: „Der Park, als die Erweiterung des 
zum Hause gehörigen Gartens soll für den Menschen einen Lust- 
aufenthalt in freier Luft darbieten, worinnen derselbe je nach dem 
Erforderniss der Tages- und Jahreszeiten der sonnigen Halden und 
schattigen Plätze bedarf, der geebneten Wege, welche die Natur nicht 
bahnt und nicht mit Sand bestreut, der abgelegenen Plätze, sowohl 
zu einsamer Ruhe und Betrachtung, als auch zum Spiel und zur Con- 
versation. Der Garten bildet somit den Uebergang zwischen Schloss 
und Wald, zwischen Haus und Flur und in diesem innigen Anschluss 
an die Wohnungen liegt ein Recht der Architectur über die. Anlage 
des Gartens." 

Hierdurch soll kein müssiger Streit begonnen werden, wessen 
Thätigkeit bei einer künstlerischen Gartenanlage höher zu schätzen 
sei, diejenige des Architecten oder des Gärtners, welche Beide vielmehr 
als Kunstgenossen zum harmonischen Zusammenleben bestimmt sind. 
Wohl aber ist es von Bedeutung für die Entwickelung des Programms, 
sowohl der Gartenkunst im Allgemeinen, wie derjenigen der italienischen 
im Besonderen, hierbei die kritische Basis festzustellen, von welcher 
aus die Stellung der Gartenkunst im Bereiche der übrigen Künste zu 
beurtheilen sei, wodurch sich auch ihre Kunstgesetze näher entwickeln. 

Die Gartenkunst gehört jedoch zu den, neben der Erfüllung eines 
rein künstlerischen Gedankens (der Kunstidee) zugleich einem practischen 
Zwecke dienenden Künsten, welche Ottfried Müller in seiner „Archäo- 
logie der Kunst" zuerst die tectonischen Künste genannt hat, unter 
denen er die Architectur mit ihren Abzweigungen, ferner die Geräth-, 
Gefäss- und Gewandbildung begreift. Ihrer materiellen Bedeutung zu- 
folge hat, gegenüber diesen letzteren, sogenannten Kleinkünsten, die 
Architectur unter der Gesammtheit stets einen ersten Platz eingenommen, 
weil sie gewissermassen in einer mütterlich fürsorgenden Stellung und 
Autorität für die Uebrigen den Platz zur Entfaltung und ihr Programm 
vorbereitet und entwickelt. In diesem gleichen Verhältniss steht sie daher 
auch gegenüber der Gartenkunst, weil der Garten zu dem erweiterten 
Wohnungsbedürfniss gehört und auch der Park, die künstlerisch ver- 
edelte Landschaft, nicht ohne nähere Beziehungen zum Hause aufzu- 
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treten pflegt. Wenn scheinbar der Volksgarten, der Stadtpark, hiervon 
eine Ausnahme macht, so gilt der obige Satz doch im vollen Masse von der 
italienischen Renaissancezeit, deren Städteleben noch nicht diejenigen 
hygienischenAnstrengungen kannte, welche den modernen Weltstädten als 
Pflicht obliegen. Die Gartenkunst hat im Allgemeinen die Aufgabe, die 
unsere Wohnung umgebende Natur künstlerisch umzugestalten und 
dem veredelten Wohnungsbedürfniss näherzuführen, da die ungekün- 
stelte Natur in sich nicht so vollkommen schön ist, dass nicht eine 
weitere Umgestaltung derselben zum Zwecke einer Veredelung noch 
stattfinden müsste. Die Natur bleibt hierbei immerhin für den Menschen 
eine reiche und unversiegliche Quelle ästhetischen Genusses (Aesthetik 
von Moritz Carriere S. 276), denn auch die rohe Materie trachtet gleich- 
sam blind nach einer regelmässigen Gestalt. 

„In der Natur selbst liegt also schon die Tendenz zur Schönheit, 
das Naturschöne, aber dieser, in dem geheimnissvollen Leben und 
Weben der Pflanzen innewohnende Schönheitstrieb wird im wilden 
Naturzustande durch den Kampf um's Dasein unterdrückt und erstickt. 
Sobald man die Pflanze von diesem Kampfe einigermassen befreit, so 
bricht das Schönheitsbestreben durch und aus den unscheinbarsten 
Blüthen wilder Gewächse werden unter unseren Augen die pracht- 
vollsten Blumen. Während somit die Natur ihre Reize in einer un- 
erschöpflichen Mannichfaltigkeit darbietet, hat die Kunst die Aufgabe, 
das Urbild in seiner vollkommenen Schönheit darzustellen, welches 
Kunstideal jedoch auch wesentlich von der Tradition, von der in der 
Volksseele noch unbewusst schlummernden Erinnerung ehemaliger 
Stammeswohnsitze und Stammessitten beeinflusst wird und sich histo- 
risch in zwei hauptsächlichen und gewissermassen gegensätzlichen 
Typen herausgebildet hat, dem arischen und semitischen Garten. 

Die der Gartenkunst, abgesehen von den verschiedentlichen Archi- 
tecturen und den Gegenständen der bildenden Künste, zustehenden 
eigenthümlichen und ihr besonders angehörigen Compositionselemente 
bestehen hauptsächlich in der landschaftlichen Umgebung des Hauses aus 
Berg und Thal, aus Wald und Feld, Gebüsch, Blumenaue, Wiesen 
und Wiesenbach, nebst dem ganzen übrigen Reichthum der Vegetation, 
ferner Wasser, Luft und Licht, damit Schattenkühle und Sonnengluth 
uns beleben, das Rauschen der Blätter, das Murmeln der Wellen, 
Singen der Vögel unser Ohr entzücken könne, damit wir den leben- 
entzündenden, lebenverjüngenden Balsamhauch der Luft im Freien 
athmen, und der Duft von Kräutern und Blumen uns zum würzigen 
Wohlgeruch werde, damit endlich unser Auge in der plastischen 
Schönheit, sowie in dem Zauber des tausendfältig sich brechenden 
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Lichtes schwelge und in der grünenden Vegetation selbst körperlich 
erstarke." (Carriere a. a. O.) 

Nicht alle diese Compositionselemente sind zu allen Zeiten gleich- 
massig in dem gärtnerischen Kunstwerk zur Durchbildung gelangt; 
vielmehr zeigt sich historisch wechselweise eine besondere Vorliebe für 
die eine oder die andere Compositionsrichtung; Grund genug, eine 
besondere Stylisirung in der Gartenkunst epochenweise zu unter- 
scheiden und diese Entfaltung mit den übrigen kunstgeschichtlichen 
Verhältnissen einer Zeit und eines Volkes in Verbindung zu bringen. 

Wie die bildenden Künste selbst, in einem immer wiederholten 
Auf- und Abströmen, sich die Gebietsgrenzen des Malerischen und 
des Plastischen einmal weiter, dann wieder enger gezogen haben; wie 
die gesammte Kunstgeschichte gewissermassen nur ein reizvolles Spiel 
des gegenseitigen Verlierens, Suchens und Wiederfindens unter den 
drei Schwesterkünsten, der Architectur, Plastik und Malerei darstellt, 
so bieten sich dieselben Gegensätze auch in dem engeren Rahmen der 
Gartenkunst dar, wobei im Anschluss an die literarisch überlieferten 
Tendenzen der alten römischen Kunstrichtung, der italienische 
Renaissancegarten mit einem höchst idealistischen Streben das Prinzip 
der plastischen Compositionsrichtung vertritt, im Gegensatz zu dem 
englischen Park und der sich daran anschliessenden modernen Land- 
schaftsgärtnerei, in welchen die malerische Wirkung vorwaltet. 
Wunderbarer Weise hat sich dieses Verhältniss gegen die Uranfänge 
der Gartenkunst umgedreht, da sich der persische Park, der Haupt- 
vertreter des arischen Kunstideals in der plastischen, der babylonisch- 
phönizische Hausgarten, der Ausdruck des semitischen Garten -Ideals, 
in der malerischen Composition bewegte. Es giebt somit in einem 
weiteren Sinne, wie in den bildenden Künsten, so auch in der Garten- 
kunst nur diese beiden vorgedachten ästhetischen Gegensätze, welche 
sich in den historisch entwickelten und in ihrem Umfang vorher- 
skizzirten Gartentypen vielfach durchdringen und vereinigen. Ja, in 
der italienischen Renaissance selbst, in der früheren und späteren 
Periode derselben, findet sich, wenngleich in einem langsameren 
Tempo, als wie die moderne Zeit es hervorbringt, die gleiche 
Fluthbewegung. 

Hinsichtlich der näheren Programmbestimmung des italienischen 
Renaissance-Parkes vom 16. bis 18. Jahrhundert ist es von Wichtigkeit, 
die allgemeinen Kulturverhältnisse jener Zeit zu betrachten, als deren 
Ausdruck und Spiegelbild ihr Gartenprogramm anzusehen ist, und auch 
die Zeitgrenzen näher festzustellen, innerhalb deren die italienischen 
Renaissancegärten ein zusammenhängendes und eigenartiges Bild ge- 
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währen. Hierbei darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass es kaum 
möglich erscheint^mit Rücksicht auf den Wechsel, welchem in den älteren 
italienischen Gartenanlagen die Pflanzenindividuen, selbst bis zur voll- 
ständigen Veränderung des Gartencharakters unterworfen waren) auch 
dem gärtnerisch -botanischen Theile gerecht zu werden, wogegen die- 
jenigen Compositions-Elemente, welche zu der plastischen Gestaltung und 
zu dem architectonischen Gerüste gehören, meist unverändert geblieben 
sind und den Anhalt gewähren, dass auch, ohne der Phantasie einen 
zu weiten Spielraum zu gewähren, das ehemalige Gartenbild mit einer 
gewissen Sicherheit reconstruirt werden kann. Allerdings sind der 
lebenden Zeugen jener grossen Zeit unter den Bäumen noch manche 
erhalten, welche selbst als kraftvolle Vegetations-Riesen in die Zeit der 
ersten Parkanlagen hineinreichen, aber auch sie werden bald vereinzelt 
unter einer fremden Generation von Gewächsen stehen und jenem 
Aturen-Papagei aus Humboldt's „Kosmos" ähneln, welcher uralt, die 
Sprachlaute von Indianerstämmen vermittelte, unter denen er gelebt, 
die aber längst schon untergegangen waren. Wohl stehen noch in 
Rom die Michel Angelo-Cypressen, doch fiel bereits die Tasso-Eiche 
in San Onofrio, unter deren Schatten in seinen letzten Jahren der un- 
glückliche geisteskranke Dichter einem glücklicheren Jenseits entgegen- 
hoffte. Soweit unter der noch immerhin reichen Zahl unveränderter, 
ursprünglicher Renaissance-Parkanlagen aus dem Vorhandenen der 
alte Charakter mit zutreffender Sicherheit erkannt werden kann, wird 
daher das Programm aus diesen entwickelt werden, im Uebrigen sollen 
Darstellungen älterer Kupferwerke das Fehlende ergänzen, wobei unter 
der Fülle der seit 3 Jahrhunderten hierin aufgespeicherten Kunst- 
schätze die practischen Grenzen dieser Abhandlung weitaus überschritten 
worden wären, wenn ein statistisch Erschöpfendes geliefert werden sollte. 
Die zeitlichen Grenzen eigenartiger Entfaltung italienischer Re- 
naissance-Gartenkunst werden festzustellen sein einerseits mit dem Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts, als durch die humanistische Richtung der 
Wissenschaften angeregt, die ganze Geistesströmung der Gesellschaft 
sich von der Bevormundung der mittelalterlichen Kirche loslöste, in 
der Natur nicht mehr etwas Feindliches und Sündhaftes erblickte, son- 
dern etwas Göttliches, dessen Genuss erlaubt und geheiligt sei. Anderer- 
seits reicht diese Entwickelung bis zum Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts, als Italien politisch in Ohnmacht verfallen war und der ge- 
sellschaftliche Umschwung, welcher von Frankreich ausging, seine Spitze 
namentlich gegen die Mäcenatenfamilien, die Besitzer jener berühmten 
Paläste und Parkanlagen richtete. Allerdings muss hierbei eines be- 
sonders schönen Ausläufers der italienischen Gartenkunst gedacht 
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werden, der unter dem preussischen Kronprinzen, späterem Könige 
Friedrich Wilhelm IV. in Potsdam und Umgebung durch Schinkel 
und Lenne im Anfang dieses Jahrhunderts ausgeführten Anlagen. Da 
mit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts der englische Land- 
schaftspark zum prägnanten Ausdruck einer neuen Gesellschaft mit 
ihren besonderen Lebensgepflogenheiten und Vergnügungen wurde, 
wodurch die italienische Stylisirung ganz zurückgedrängt ward, so ist 
es gewiss als eine ernste Mahnung für Deutschland und ein Act der 
Fortbildung anzusehen, dass hierselbst diese schönen Epigonen jener 
klassischen Kunstentwickelung zu einer neuen harmonischen Ver- 
schmelzung mit dem englischen Parkideal auffordern, wodurch wir, wie 
dies in einigen Schöpfungen Lenne's bereits hervortritt, zu einer eigen- 
artigen Blüthe deutscher Landschaftsgärtnerei wohl gelangen werden! 

Bei der Bestimmung eines Ausführungsprogrammes sind zwei 
Factoren massgebend, deren glückliches Zusammenstimmen, deren 
gleichartige Bildung, deren gesellschaftliches und geistiges Zusammen- 
leben vorbedingend ist, um ein befriedigendes Werk zu schaffen. Dies 
gilt vom Bauherrn und dem Bau- oder Gartenkünstler. Leicht ist es 
angänglich, einen Gebrauchsgegenstand sich nach Wunsch zu bestellen 
und anfertigen zu lassen, aber ein Haus, ein Garten, in welchem der 
Besitzer nach seiner individuellen Eigenart sich behaglich fühlen, 
freudig geniessen will, muss mit wohlüberlegter Selbstprüfung aller 
berechtigten und dauernden Wünsche mit einer selbstverleugnenden 
Kritik aller nur ephemeren Launen von dem Bauherrn vorher selbst 
durchdacht sein, ehe der Künstler hinzugezogen wird, um theils durch 
seine praktische Erfahrung, theils durch seine künstlerische Bildung 
die dem Bauherrn vorerst noch unentwickelt vorschwebenden Ge- 
danken zu einem harmonischen Ganzen zu vereinigen. Ist der Künstler 
in der ungünstigeren Lage, die zu wenig körperhaften Ideen des Bau- 
herrn bei einer Projectirung gleichsam errathen zu müssen, so wird 
es immerhin ein Spiel des Zufalls sein, ob in der Ausführung, deren 
Veränderung später nicht so leicht erreichbar ist, ein der charak- 
teristischen Eigenart des Bauherrn entsprechendes Schönes geschaffen 
werden kann. Gerade dieses Ziel muss jedoch der Gartenkünstler 
erstreben, wenn er hoffen will, dass der Bauherr dauernd freudig die 
zur Erhaltung eines Parkes erforderlichen hohen Mittel verwende. 

Die vielfach bereits vorhandenen Schilderungen von den gesell- 
schaftlichen Zuständen der italienischen Renaissancezeit und namentlich 
von dem allgemeinen hochentwickelten Kunstsinn derselben, gestatten 
es, an dieser Stelle von einem besonderen Nachweis Abstand zu 
nehmen, und allein die Thatsache auszusprechen, dass in der italie- 
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nischen Renaissance sich die glücklichsten Verhältnisse zwischen den 
genannten beiden Factoren, in dem gegenseitigen Verständniss und 
der entgegenkommenden Würdigung des Bauherrn bezüglich des aus- 
führenden Künstlers entwickelt hatten. 

Obgleich die ganze künstlerische Richtung jener Zeit eine vor- 
wiegende Herrschaft des Plastischen ergab, welches sich anschliesst 
an den streng formalen Geist der Antike, welches im Garten zu einem 
Vorwalten der architectonischen Gliederung und einer streng geo- 
metrischen Vertheilung der Compositionselemente führt, welches selbst 
in den Phasen der ungebundensten Roccocofreiheit nicht ganz durch- 
brochen wurde, so begann doch das Programm des frühesten italie- 
nischen Renaissancegartens mit einer wesentlich malerischen Tendenz, 
mit der ausgesprochensten Neigung, einer botanischen Liebhaberei, 
oder botanischen Wissenschaftlichkeit Ausdruck zu verleihen. Indessen 
bemächtigte sich bald die Architectur der Gartenkunst bis zu einer die 
eigenartige Entfaltung der rein gärtnerischen Compositionselemente 
schädigenden Weise, es folgte eine Programmformulirung mit über- 
wiegender Herrschaft des Architectonischen. Wie in allen Perioden 
einer klassisch vollendeten Kunstblüthe eine harmonische Vereinigung 
der gesammten bildenden und tectonischen Künste erforderlich ist, so 
trat sie auch in einer folgenden klassischen Kunstblüthe für den 
italienischen Renaissancegarten durch die Vereinigung der Architectur, 
Plastik, Malerei und Gartenkunst ein, leider nur für eine kurze Spanne 
Zeit. Eine eigenthümliche Richtung hatte das Gartenprogramm im 
16. Jahrhundert durch eine allerdings nur Italien zugehörige Mode ge- 
nommen, durch die Aufgabe, die in jener Zeit, bei erwachender Lieb- 
haberei für Nachgrabungen, massenhaft gefundenen antiken Reste, 
namentlich solche architectonischer Art, welche in den Palästen nicht 
unterzubringen waren, im Garten aufzustellen. Es entstanden hier- 
durch vollständige Gartenmuseen, welche, wenngleich sie der im Garten 
promenirenden Gesellschaft wünschenswerthen Stoff zu antiquarischen 
Disputationen boten, doch auch künstlerisch nachtheilig wirkten und 
wesentlich zu der im Barock-Renaissancegarten einer folgenden Periode 
hervortretenden Ueberschwenglichkeit in den plastischen Compositions- 
mitteln führten. 

Bei dieser stetigen Erweiterung, welche das gärtnerische Progamm 
der italienischen Renaissance in den aufeinanderfolgenden Perioden 
erfuhr, darf die gegenseitige Verbindung nicht unerwähnt bleiben, in 
welcher Italien zu Frankreich stand, wobei zuerst Frankreichs Kunst- 
entwickelung durch Italien befruchtet wurde, jedoch in der späteren 
Barockperiode letzteres mancherlei Anregung von Frankreich wieder 
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zurück empfing. Allerdings, wie sich in der Architectur eine franzö- 
sische, deutsche und englische Renaissance, stylistisch von der italienischen 
abhängig, nach bestimmten Local -Tendenzen von ihr doch wiederum 
wesentlich unterscheidet, so kann man auch einen deutschen und eng- 
lischen Renaissancegarten, ebenso wie den französischen von der 
italienischen Kunst gesondert betrachten, indessen tritt der französische 
Garten in so nahe Verwandtschaft zu dem italienischen, dass beide 
Stylrichtungen nur als zwei Hauptzweige eines gleichen Stammes anzu- 
sehen sind. Die politische Machtentfaltung Frankreichs unter LudwigXIV. 
führte auch dort eine Kunstblüthe mit sich, deren Entwickelung in 
gärtnerischer Richtung sogar einen besonders hervorragenden Vertreter 
fand. Zwar spricht diese Periode, da Absolutismus und Despotie eines 
Fürsten, um dessen Person planetengleich sich die ganze Gesellschaft 
drehte, die hauptsächlichsten Factoren waren, den Kunstfreund unendlich 
weniger an, als die schönen italienischen Mäcenaten-Schöpfungen, in- 
dessen verbindet dieselben eine Grossartigkeit und künstlerische Fülle 
der Compositionsmittel so eng mit einander, dass die englischen und 
deutschen Renaissancegärten ersteren gegenüber weit zurückstehen. 
Leider ist es jedoch hauptsächlich eine Steigerung in der bis zur Unnatur 
getriebenen Gartenkünstelei, welche Italien von Frankreich als Gegen- 
gabe zurück empfing: „Konnte es doch bei der hervorragenden Neigung 
der französischen Gesellschaft für das Theater nicht ausbleiben, dass auch 
die französischen Gärten den Charakter eines Gartentheaters annahmen, mit 
Coulissen wänden, Prospecten und Wasserkunst-Orchester. Mit Vergnügen 
ahmte man in Italien diese Mode nach, war doch der ganze Gesellschafts- 
verkehr wesentlich in den Ton jenes gestelzten, lügenhaften Theater- 
dialoges des französischen Hofes hineingezwängt worden. Ueber dieses 
Verhängniss der Französirung, welches die alten italienischen Renaissance- 
gärten betraf, klagt sehr charakteristisch ein Tourist, welcher gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts Italien bereiste, der Domherr Meyer aus 
Bremen in seinen „Darstellungen aus Italien 1792". Die alten fürst- 
lichen Gärten hätten ihren alten italienischen Charakter abgelegt und 
wären in französischen Geschmack verändert. Daher seien sie kaum 
noch in ihrer früheren Art zu erkennen, wenn nicht die Mittellosigkeit 
ihrer Besitzer die Unterhaltung des mit vielen Kosten eingeführten Un- 
geschmackes verhinderte und die Natur in diesem Falle zum Vortheil 
der Anlage die Fesseln gesprengt, die Künsteleien der Gartenscheere 
überwachsen und die ungezwungene Harmonie der ursprünglichen An- 
lage zurückerobert hätte." Auch Meyer stellt also irrthümlich die fran- 
zösische Gartenkunst in einen Gegensatz zur italienischen, indem er 
einigen accessorischen Nebensächlichkeiten der ersteren ein zu bedeu- 
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tendes Gewicht beilegte, während sie sich doch nur als lokale Umformun- 
gen desselben Kunstgedankens darstellen. Da sich jedoch die vorliegende 
Abhandlung nur mit den italienischen Renaissancegärten beschäftigen 
soll, so wird, wenngleich der engeren Zusammengehörigkeit derselben 
mit der französischen Kunst Rechnung getragen werden soll, von einer 
genaueren Darstellung der letzeren Abstand zu nehmen sein. Uebrigens 
befand sich Italien in der glücklichen Lage, dass selbst ein dem französi- 
schen Vorbilde folgender allgemeiner Modetaumel auf römischem Boden 
niemals widerliche Zerrbilder schuf, wogegen sich vielmehr schon im 
18. Jahrhundert in einer Rückkehr zu classisch einfachen Formen eine 
Nachblüthe der grossen Kunstperiode einstellte, welche das Bewährte aus 
Frankreichs Werken sich zu eigen machte, wenngleich ohne das Programm, 
welches unter den vorhandenen Compositionsmitteln seinen Kreislauf er- 
füllt hatte, noch wesentlich zu bereichern. Es ist interessant, dass an diese 
schönen Spätlinge der italienischen Kunst die Studien Schinkel's an- 
knüpfen, denen wir ein Charlottenhof bei Potsdam, als einen letzten 
Ausklang der grossen Zeit verdanken. 

Obgleich unsere heutige Zeit noch immer in den gleichen Gedanken- 
bahnen mit der Renaissancezeit sich bewegt und somit geschichtlich 
eine einschneidende Trennung der Neuzeit von den letzten Jahrhun- 
derten schwer durchzuführen sein würde, so muss doch für die Garten- 
kunst mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts ein Schluss der alten 
Gartenrenaissance, der Beginn einer neuen Entwickelung constatirt werden, 
welche, wie es scheint, wiederum mit einem Vorwalten botanischer Lieb- 
habereien den alten Kreisen ähnlich folgen wird. Betrachtet man das 
Programm der italienischen Gärten nach der gebotenen Ausnutzung 
aller vorhandenen Compositionsmittel, so ist in den vorher skizzirten 
Perioden, welche ihr Programm nach dem Charakter der sie benutzen- 
den Gesellschaft bildeten, eine bereits erschöpfende Behandlung der- 
selben geboten und ein voller Kreislauf vollendet. Der giardinetto mit 
den parterres gab zuerst der botanischen Vorliebe die wünschenswerthe 
Entfaltungsgelegenheit, die Architecturanlagen vermittelten sodann die in 
der Terrainfiguration sich darbietenden Terrassirungen und knüpften 
mit interessanten Zwischenstücken das silvatico, die weiter folgenden 
Waldgehege, welche gleichsam coulissenartig das Parterre umrahmen 
sollten, an dieses an. Sodann eroberte das Wasser sich eine hervor- 
ragende Bedeutung, um den lebensvollen Effect der sonst zu stummen 
Natur zu steigern. Wenn hieraus schon ein wichtiges Moment für die 
Plastik lag, sich reichlich zu entfalten, so war dies um so mehr der 
Fall, als die vielen Ausgrabungsgegenstände, als interessante Schluss- 
vedouten, oder besondere Gruppen im Garten zur Aufstellung gelangen 
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mussten. Hierdurch leitete sich in der Barockperiode eine Ueberschwäng- 
lichkeit der künstlerischen Decoration mit einer Vorliebe für die Unnatur 
ein, welche unter dem französischen Einfluss sich auf einen unerlaubten 
Zwang der Natur selbst erstreckte. Hatte man vorher schon Wasser- 
schlösser, Wassersäulen, Wassertreppen, Wassertheater und Wasser- 
orgeln im Garten angelegt, so verwandelte man nunmehr den ganzen 
Garten in eine Scene, deren vielfach gefaltete Coulissen durch die ge- 
schorenen Heckenwände gebildet wurden. 

Die Barock-Renaissancegärten hatten die Grenzen des Gartens be- 
reits weit hinausgerückt, sie hatten den Wald schon in den Parkbereich 
mit hineingezogen; von Frankreich kam hauptsächlich die Anregung, 
auch das Wiesenmotiv, die Wiesen-Allee und die Avenue, sowie den 
Wiesenbach im Parkbilde zu verwenden, was allerdings nicht mit jenen 
schlimmen Kunstleistungen der Werther Periode, nicht mit den sen- 
timentalen Gärten der deutschen Gartenrenaissance zu verwechseln ist, 
in welchen der Park ein Universum darstellen musste, mit nachge- 
machten Bergparthien, Schluchten, Einsiedeleien, Schweizerhäuschen, 
Kapellen u. s. w. — Obgleich die wesentlich auf plastischen Effect aus- 
gehenden italienischen Gartenkünstler seit dem Beginn der Hoch- 
Renaissance-Periode auf botanisch-gärtnerische Erfolge ihr Augenmerk 
weniger richteten, soweit es nicht das Gedeihen der zum Parkbilde ver- 
wendeten Baumindividuen zum Ziele hatte, so ist dennoch auch in jenen 
Gartenprogrammen der Baumcharakter nicht unwesentlich und wohl be- 
achtungswerth. Das Parkprogramm richtet sich stets und unter allen 
Umständen nach dem Baumcharakter und wird in dem Effect von diesem 
beeinflusst. Die Eindrücke des Erhabenen, oder des ländlich Idyllischen, 
das Feierliche, Ernste, Mystisch-Schwärmerische, Schaudernde, und 
umgekehrt das gesellig Anregende, Sehnsuchtsvolle, ruhevoll Labende, 
friedlich Erquickende, werden durch Form und Farbe der Bäume und 
Sträucher wesentlich bedingt, ebenso wie durch die Lichtbrechung, den 
Duft, den Ton der zusammenrauschenden härteren oder weicheren 
Laubmassen. Schon darin liegt allgemein zwar ein Hauptreiz, aber auch 
eine Hauptschwierigkeit der Gartenkunst, gegenüber allen anderen tec- 
hnischen Künsten, dass hier stets neue, in Lebensfülle blühende und 
dem Wechsel unterworfene Einzelerscheinungen zum Gesammtbilde 
zusammentreten. Das Programm des Kunstgartens hat daher auf die 
Individualität eines jeden Baumes Rücksicht zu nehmen, seinen ästhe- 
tischen Werth zu bestimmen und in Uebereinstimmung mit den seiner 
ursprünglichen Naturanlage zukommenden Verhältnissen ihm hiernach 
seine Rolle zuzutheilen. Aehnlich spricht sich Carriere ( Aesthetik Bd. I. 
S. 283) aus, dass die Gartencomposition gleichsam ein Concert dar- 
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bietet, eine Schauaufführung von Mimen, welche mit den Füssen an 
den Boden gefesselt sind. Gegenüber den Werken bildender Kunst, 
deren Werth in der Unveränderlichkeit beruht, hat daher dieses lebende 
Kunstwerk seinen Vorzug darin, dass man in der Natur die werdende 
Schönheit zeitlich verfolgen kann. Auch das ist eigenartig, dass, wenn 
gleich die Form eine wandelbare ist, sie doch im Wechsel ihren Typus 
bewahrt. Diesen beständigen Wechsel der Stoffe und Atome, welcher 
dem Naturleben zu Grunde liegt, kann wiederum die bildende Kunst nicht 
nachahmen. In der Pflanze tritt eine individuelle Idee als leibgestaltende 
Lebenskraft auf; ihre Masse bezeichnet ihr Alter und in den Gewächsen 
allein ist das Alter und der Ausdruck der sich stets erneuernden Kraft 
miteinander gepart. So erschien unsern nordischen Ahnen das ganze 
Leben als ein Weltbaum, als die Esche Ygdrasil, deren Wurzel in die 
Unterwelt hinab, deren Wipfel in den Himmel ragt; der Quell der 
Erkenntniss entspringt an ihrem Stamm und unter ihren Zweigen sitzen 
die Schicksalsschwestern, welche als Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft das Gesetz des Seins und Werdens bereiten." Somit steht in der 
Mythe, aus den Uranfängen des poetischen Schaffens unserer Altvordern, 
der Baum als ein seine Individualität charakteristisch ausdrückendes 
Wesen, als eine besondere Aeusserung des göttlichen Waltens da; er 
ist geheiligt, nicht in der Art der antiken griechischen und römischen 
Mythologie, welche in ihn eine Dryade und Hamadryade hineindichtete, 
wohl aber in der Weise des noch einen Grundton arischen Zusammen- 
hanges anklingenden, althellenischen Baumcultus. (Vgl. C. Bötticher, 
Der Baumcultus der Hellenen). Bei den Persern tritt dieser Zug noch 
ganz kindlich naiv hervor, so dass sie von der Baumesschönheit, wie 
von einem mystischen Zauber umfangen wurden. So erzählt beispiels- 
weise Herodot von dem Perserkönige Xerxes: Als dieser auf seinem 
Heereszuge in Lydien zu einer Platane gekommen war, deren Schön- 
heit sein Gemüth besonders ergriff, beschenkte er sie wie ein Liebender 
die Geliebte, schmückte ihre Zweige mit Goldketten und Armbändern 
und bestellte ihr einen Ehrenwächter. In der italienischen Renaissance- 
zeit zeigt sich allerdings diese Heilighaltung aller natürlichen Urwüchsig- 
keit nirgends mehr vertreten, man geht im Gegentheil von dem Gesichts- 
punkt aus, dass der Wechsel in dem sich stets erneuernden Baumesleben 
ein wesentliches, die gärtnerische Composition bedingendes Darstellungs- 
mittel für das zu erzielende Kunstwerk sei und verlangte sogar in einer 
Zeit, da Alles sich einem despotischen Willen maschinengleich unter- 
ordnen musste, auch von dem Baumwuchs die volle Unterordnung 
unter die Gärtnerscheere, bis zur vollen Unnatürlichkeit. Im Allge- 
meinen kann man jedoch von den Gartenwerken auf italienischem Boden 
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rühmen, dass die Maashaltung und Selbstbeherrschung in der Wahl 
der Mittel, welche stets ein Erforderniss wahrer Kunst bleiben wird, 
hier am wenigsten missachtet wurde. 

Aber die der heutigen Zeit eigene Schulbefangenheit, in welcher man 
sogar den Baum möglichst nur in seinem pflanzengeographischen Zu- 
sammenhange verwenden möchte, ist nicht minder zu weit gehend; 
der italienischen Renaissance ist eine solche Tendenz gänzlich fremd, 
denn das Programm verlangt nur den harmonischen Gesammtcharakter, 
in einer strengen Gesetzmässigkeit, unter einer gewissermassen architec- 
tonischen Disciplin. Somit ist, wie vorerwähnt, das Programm der 
Renaissancegärten stets in Verbindung mit dem zugehörigen architec- 
tonischen und plastischen Schmuck zu betrachten, dessen Antheilnahme an 
dem Gesammtbilde zu verschiedenen Zeiten sehr verschieden gewesen ist, 
aber in der gegenseitigen Befruchtung ebensowohl eine eigenartige Blüthe 
der Plastik, der Architectur, wie der Gartenkunst geschaffen hat. Hierin 
tritt in der That gegenüber den modernen Programmbestimmungen 
für eine Parkanlage eine tiefergehende Verschiedenheit bei der Re- 
naissancezeit hervor, vielleicht auch nicht zum Nachtheil der modernen 
Auffassung, in welcher sich eine gründlichere Innerlichkeit, ein näheres 
Verständniss der Gesetze der schaffenden Natur, als des edelsten Vor- 
bildes, kundgiebt. Diese moderne Stimmung drückt sich zutreffend in 
den schönen Worten Waldau's „Weltdurchgötterung" aus: 

„Wir dichten den Menschen hinein in die Welt, 

Und leihen ihr Herz und Sinne, 

Wir finden uns wieder in Wald und Feld 

Zu immer neuem Gewinne. 

Wir wissen den Himmel, die Felsen, das Meer 

Aus eigener Macht zu beseelen, 

Kein Staub bleibt unseres Wesens leer, 

Sonst würden die Götter uns fehlen; 

Sonst hätte das All sich nimmer zum All, 

Zu göttlicher Einheit verdichtet, 

Sonst hätten, verklungen in Wirbel und Schwall, 

Wir selbst auf die Gottheit verzichtet! 

Wir träumen die Welt beseelt in die Welt, 

Als menschliche Götterdichtung, 

Und was auch vergeht, was immer zerschellt, 

Frei bleibt's von ganzer Vernichtung! 

So würde sich gewiss kein Dichter der Renaissancezeit ausgedrückt 
haben, diese Hochachtung vor dem göttlichen Walten in der Natur 
entsprach dem Charakter jener selbst im künstlerischen Genuss mehr 
egoistischen Menschen keineswegs. In der That würden die Pro- 
gramme für Gartenanlagen bei den heutigen Bauherren schon nach der 
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allgemeinen Culturlage mit den früheren Programmen nicht übereinstim- 
men können, aber auch in der Renaissancezeit selbst erkennt man be- 
reits je nach dem individuellen Charakter der tonangebenden Bauherren, 
in dem Gartenprogramm einen merklichen Wechsel. Selbstverständlich 
geht in diesen Beziehungen die italienische Gartenkunst denselben 
Schritt gleichzeitig mit der Baukunst, denn es sind dieselben Bauherren, 
welche sich ihre Paläste und gleichzeitig mit diesen die Gärten anlegen 
lassen; Gärten ohne zugehörige Wohngebäude kennt man damals nicht, 
abgesehen von einigen botanischen Gärten der oberitalienischen Univer- 
sitäten, welche jedoch keinen Anspruch machen dürfen, als Kunst- 
gärten angesehen zu werden. 

Auch in der Architecturgeschichte finden sich die hauptsächlichsten 
Veränderungen in den Programmbestimmungen der Hochbauten mit 
dem Wechsel der je nach den socialen Machtverhältnissen grade 
massgebenden Bauherren gleichlaufend. Wenn man die Befreiung der 
bürgerlichen Gesellschaft von dem kirchlichen Zwang, die von ihr 
erfolgte Eroberung der wissenschaftlichen, politischen und religiösen 
Bethätigung für die bürgerlichen Kreise und für die ganze Laienwelt, 
als ein Hauptwerk der Renaissance bezeichnen kann, so schreitet diese 
Betheiligung an den höchsten Geistesgütern der Nation in der Zeitfolge 
gewissermassen ständeweise fort und zieht immer weitere Kreise zur 
tonangebenden Stellung heran, deren Bau- und Gartenprogramm selbst- 
verständlich nach dem Charakter der Bauherren wechselt. 

Somit beginnt in der Frührenaissance die fürstliche Aristokratie 
als Förderer der Künste aufzutreten, deren erstes Streben dahin gehen 
musste, auch ihr äusseres Leben der von ihnen erforderten höheren Bil- 
dung entsprechend zu gestalten. Der Gelehrte und Künstler aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts hatte seine Bildung an der Fackel der antiken, 
besonders römischen Literatur und Kunst entzündet und entflammte 
auch nach dieser Richtung jene unvergesslichen Mäcenatenfamilien, die 
fürstlichen Kaufherren und Gewalthaber Oberitaliens, als dasjenige 
empfängliche Publikum, welches ihr Schaffen nicht bloss anerkannte, 
sondern ihnen auch Aufträge ertheilte. Jedoch die schönste Ent- 
wickelung der Gartenkunst trat in der Zeit der sogenannten Hoch- 
renaissance ein, da die hochgebildete Kirchenaristokratie Roms als die 
hauptsächlichsten Bauherren auftraten. Während die weiteren Kreise 
des Bürgerstandes in Italien sich diesen Auftraggebern anschlössen, 
trat ein neues Element in Frankreich in den Vordergrund, die ritterliche 
Aristokratie, welche das feudale Burgschloss aufgegeben hatte, aber immer- 
hin in Park und Schloss an diese alten Traditionen sich anlehnte, und 
wiederum die gleichen Elemente in Italien zu einer Nachfolge wachrief. 

Tuckermann. 2 
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Bekanntlich hat diese Periode der Parkanlagen, so gross auch 
künstlerisch ihre Blüthe unter Ludwig XIV. war, eine sehr verhängniss- 
volle Wendung genommen, denn das ideale Leben, welches der Ge- 
nuss der Kunst in dem Bauherrn erwecken soll, zeigte gerade in diesen 
Kreisen sehr bedenkliche Bilder, ein überwucherndes Maitressenwesen, 
welchem das Lustschloss und der Park als Schauplatz dienen musste, 
seit den Zeiten der Diana von Poitiers an, bis zum Parkankauf von 
St. Omer durch Ludwig XVIII. 

Der Reihenfolge nach müssten die bürgerlichen Kaufherren, die 
Geldaristokratie, fernerhin als Bauherren Bedeutung gewonnen haben 
und jenen gefolgt sein, wenn nicht eine schwer vereinbare Differenz 
bestände, zwischen der Flüchtigkeit des Familienbesitzes im Kauf- 
herrenstande und der durch lange Generationen hindurch gleichmässig 
erforderlichen Fürsorge für die Parkanlagen; hier befinden sich 
Klippen, an denen viele Versuche gescheitert sind, welchen es allgemein 
zuzuschreiben ist, dass die neue Geldmacht sich lieber in den Besitz alter 
und bereits mit einem Adelspatent der Kunst ausgestatteter Anlagen 
zu versetzen bemüht gewesen ist, wie dies vielfach in Italien vor- 
gekommen ist, beispielsweise durch die Familie Torlonia. Indessen 
reichen diese Verhältnisse bereits über den Zeitrahmen der eigentlichen 
italienischen Renaissance hinaus. Innerhalb der Periode vom 16. bis 
ig. Jahrhundert ist es hauptsächlich die Aristokratie in den Ab- 
stufungen der fürstlichen, kirchlichen und ritterlichen Geburts -Aristo- 
kratie, welche für Schloss und Park, für Villa, Casino und Garten 
das Programm aufstellt, mit feinem Kunstverständniss die edelsten 
Schöpfungen durchgeführt hat und mit einer nicht hoch genug zu 
preisenden Pietät durch viele Generationen hindurch den Charakter 
der ursprünglichen Anlage festzuhalten verstand. Wenn in der Ver- 
änderlichkeit der Laubmassen durch das stete Ringen der Baumkronen 
nach ungemessener Naturfreiheit schon eine grosse Schwierigkeit hier- 
für liegt, die Contourlinien der ersten Anlage vor Verwilderung und 
Ueberwucherung zu schützen, wenn also ein dauerndes Kunstver- 
ständniss schon für die Konservirung eines solchen Besitzes erforder- 
lich ist, so ist jenen Familien um so höheres Lob zu ertheilen, als 
dieselben meist nur durch die höchsten Opfer die alten Parkanlagen 
als Wahrzeichen alter Familiengrösse erhalten haben und hierdurch 
der Kunst zugleich den dankenswerthesten Vorschub leisteten. 



CAPITEL II. 

DER CHARAKTER DER ITALIENISCHEN 
LANDSCHAFT. 




ie weitere Entwickelung des im vorigen Capitel aufgestellten 
Grundsatzes, dass die Gartenkunst die Aufgabe habe, die 
unsere Wohnungen umgebende Natur künstlerisch umzuge- 
stalten und dem veredelten Wohnungsbedürfniss anzupassen, wird die 
Unmöglichkeit ergeben, den Charakter der italienischen Renaissance- 
gärten zu schildern, ohne auf die allgemeinen geographischen und klima- 
tischen Verhältnisse Italiens, sowie auf die hierdurch bedingte Flora 
einzugehen, denn es giebt sicherlich in der Gartenkunst ebensowenig, 
wie in den freien Künsten ein absolut Schönes, welches losgelöst 
von den bedingenden Umständen ein befriedigendes Gefühl erwecken 
könnte. Da es daher ein Unding wäre, in sklavischer Verehrung der 
alten italienischen Gartenschöpfungen als Schönheitsideale, diese be- 
liebig copiren und anderwärts übertragen zu wollen, wie beispielsweise 
der dem italienischen Gartencharakter diametral entgegengesetzte eng- 
lische Landschaftspark (wohl zu unterscheiden von dem englischen 
Renaissancegarten des i8ten Jahrhunderts) nicht minder Englands 
klimatischen, geographischen und allgemeinen Landschaftsverhältnissen 
seinerseits am besten entspricht, so ist es erforderlich vorher die Landes- 
beziehungen darzustellen, aus denen sich das eigenartige Bild des 
italienischen Renaissanceparkes als ein echtes Kind seines Heimathlandes 
entwickelt hat. 

Es genügt wohl in Anbetracht der zahlreichen eingehenden Schil- 
derungen dieser Materie, hierin nur die Hauptpunkte anzudeuten: Im 
Norden schützt bekanntlich der mächtige Alpenwall den reich be- 
wässerten oberitalienischen Landstrich vor den rauhen Winden vom 
Norden her, es vereinigt sich hier somit das mildeste Klima mit dem 
fruchtbarsten Boden, dem Diluvium eines Urgebirges, welches in Sar- 
dinien als Granitstock ansteht, in diesem natürlichen Garten, mit den 
landschaftlich schönsten Seebecken, welche das dauernde Entzücken 
aller Naturfreunde von der Römerzeit an, bis zu den modernen Touristen- 
schwärmen gebildet haben. 

Von Norden nach Süden durchzieht der Gebirgsrücken der Apen- 
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ninen ganz Italien, ein lichtgraues einförmiges Kalksteingebirge, mit 
vielfachen Uebergangsformationen in Toscana und im ehemaligen 
Kirchenstaat, sodann mit vulkanischen Formationen in Mittelitalien, wo 
das Gebirge sich als Hochebene ausbreitet, mit Seen in verfallenen 
Kratern. Ueberall ist der Boden fruchtbar, ausser auf den apenninischen 
Höhen. Reichliche Gewässer, von den Alpen gespeist, beleben Ober- 
Italien, aber auch der Apennin nährt eine Reihe kleiner Gebirgsflüsse, 
natürliche Wasserkünste mit malerischer Schönheit. Das Klima ist von 
der herrlichsten Milde, der Dezember und Januar allein mit kühler 
Witterung, selten mit Frösten, der April ist besonders lieblich, der 
Mai bringt dagegen schon heisse Sonne, vom Juni bis September dauert 
sodann die grosse regenlose Hitze, welche selbst durch die heftigsten 
Gewitter nicht völlig gekühlt wird, bis endlich im November die Zeit 
der Regengüsse eintritt. Es ist also ein mit Nordafrika verwandtes 
südliches Klima und dementsprechend bildet die Flora eine Vereinigung 
des tropischen Südens mit einer nordischeren Vegetation, etwa wie der- 
jenigen Deutschlands, wenngleich die Waldesschönheit des letzteren 
nirgends erreicht wird. Macht man in der Nähe Neapels vom Meeres- 
ufer aus einen Spaziergang nach dem Monte San Angelo (Müller, Buch 
der Pflanzenwelt S. 249 u. ff.), so überblickt man den gesammten Vege- 
tationscharakter: Zuerst wird man in der Ebene von der Palme be- 
grüsst, welche allerdings sorgsam angepflanzt, nur in wenigen Exem- 
plaren ihr Federhaupt wiegt. Wo die dunkele Lava zu Tage tritt, 
kleiden dickblättrige Mesembryanthemum (Fettpflanzen) ihre Spalten 
aus und erinnern an die Cacteen der mexikanischen Gebirge. Um die 
Aehnlichkeit voll zu machen, fehlen selbst echte Cacteen nicht, es ist 
die eingeführte indische Feige, Cactus opuntia: Bäume von 20 — 30 Fuss 
Höhe mit knorrigen gegliederten Stämmen, rissiger brauner Rinde und 
einer Menge von scheibenförmigen Aesten, bildet sie hier Hecken und 
Gestrüppe, welche weder Hand noch Fuss durchdringt. Auch Hecken 
von Aloe und Amerikanischer Agave unterstützen diesen Eindruck, 
desgleichen Anflanzungen von Zuckerrohr, Reis und Baumwolle." 

Darüber hinaus liegt der Gürtel der immer grünen Gebüsche, so- 
weit noch der milde Hauch des italienischen Klimas reicht: Lavendel, 
Rosmarin und Thymian bekleiden die sonnigen Abhänge. Lorbeer 
und Erdbeerbaum, welche nebst Myrthen, Oleander, Cistusrosen, Kork- 
und Steineichen, Steinlinden, Laurustinus, Oelbaum, Orange, Mandel- 
baum u. s. w. am Adriatischen Meere die immergrüne Region bilden, 
umsäumen den höher gelegenen Waldgürtel, den meist die Cerreiche 
(Quercus Cerris) beginnt und die Mannaesche (Fraxinus Ornis), Kastanie 
und Buche fortsetzen." 
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Aus den feierlichen Hallen, die diese dunkelgrünen, heiteren Laub- 
gestalten bilden, tritt jetzt der Wanderer in die tiefernsten Wälder der 
Fichten. Auch sie werden bald von anderen Gestalten abgelöst Ein 
breiter Gürtel von Haidekräutern mit verkrüppelten Buchen und 
Kastanien, Seidelbastpflanzen (Daphne), Hülsengewächsen (Wicken, Klee, 
Erbsen) folgt ihnen, bis auch er wieder einer neuen Pflanzenwelt Platz 
macht. Wiesenkräuter sind es. Veilchen bilden in vulkanischem Geröll 
Gebüsche; bald bedecken Gräser und Riedgräser borstenartig die Gebirgs- 
kämme und vereinigen sich mit prachtvollen Liliengewächsen. Endlich 
erscheinen die eigentlichen Pflanzen der Alpen, mannigfache Steinbrech- 
arten (Saxifraga), wohlriechende Primeln, Enzianen. So trifft man hier 
in einem verticalen Aufstieg von drei Stunden Zeitdauer die Pflanzen- 
formen, welche in der Meeres-Ebene ihr Verbreitungsgebiet" von der 
Küste Afrika's bis fast zum Eismeer einnehmen. 44 

So günstige Verhältnisse haben daher auch nicht verfehlt, in der 
modernen Parkcultur Italiens den Acclimatisations-Erfolg immer mehr 
in den Vordergrund zu drängen, um gärtnerisch den pikanten Reiz 
zu verwerthen, die Vegetationscharaktere verschiedener Zonen neben- 
einander zu stellen. Ein Bild hiervon möge die umstehende Fig. 1, der 
Park der Villa Trotti, gewähren, welche ein grossartiges Beispiel der 
in dem oberitalienischen Klima ermöglichten Landschaftsgärtnerei dar- 
bietet, in welcher man unwillkürlich an die Erfüllung des Heine'schen 
Liedes von der Sehnsucht des Fichtenbaumes nach der Palme erinnert 
wird. Es ist ein farbenprächtiges Bild. Im Vordergrunde ein sonnen- 
beschienener Rasenteppich mit seinem unvergleichlichen Wiesengrün, 
denn Ober-Italien ist die Hochschule des Wiesenbaues. Am berühm- 
testen hierin ist die Umgebung von Lodi an der Adda. Dort giebt es 
fünfschnittige Wiesen, deren frisches Grün selbst unsern berühmtesten 
deutschen Wiesen des Siegerlandes weit überlegen ist. 

In dem beigefügten Bilde durchschneidet ein leuchtender roth- 
brauner Kiesweg den Wiesenplan und trennt die Pflanzenparthie süd- 
lichen Vegetationscharakters von der rechtsliegenden nordischen Gruppe. 
Dazu tritt für die Farbencomposition im Hintergrunde der blaue See 
und die duftig blauen Berge, umflossen von einer ambrosischen Luft, 
welcher eine herzerquickende, gesundende Wirkung auf den für Auge und 
Lunge erholungsbedürftigen Touristen nicht fehlen kann. In diesem 
Park der Villa Trotti ist zugleich ein anschauliches Beispiel des modernen 
Gartengeschmacks auf italienischem Boden geboten, im Gegensatz zur 
alten Renaissance-Gartenkunst. Zu dem gleichen Zwecke und um die 
Acclimatisationsfähigkeit des italienischen Bodens in den erreichbaren 
Grenzen zu schildern, führt Fig. 2 den Park der Villa Melzi am 
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Corner See vor. Hier bildet ein besonders schönes Exemplar der 
Araucaria imbricata den Mittelpunkt des Prospectes und erinnert den 
Beschauer an das Vaterland dieser Konifere, an Brasilien, an Chile, 
an die Anden. Italien ist der natürliche Acclimatisationsgarten aller 
südlichen Gewächse auf ihrem Verpflanzungswege nach Nord-Europa 
und nimmt diese vermittelnde Stellung im Weltverkehr nicht sowohl 
heute noch ein, wie auch der lebhafte Blumen- und PHanzenhandel 
Italiens mit Deutschland erweist, sondern hat diese seine Aufgabe schon 



Fig. S. Uer Oranßen-Ünng der Villi Carlotia bei Tremmo (Corner See). 

mit dem Beginne der Renaissancezeit richtig ergriffen. Die eingehen- 
den Schilderungen der modernen obcrital ionischen Gärten und deren 
Culturen vom Professor L. Kny in der Gartenzeitung (Verlag von 
Paul Parey, Berlin 1882) und der Separatabdruck „Die Gärten Ober- 
italiens von L. Wittmack" behandeln diese Verhältnisse, besonders 
nach dem botanischen Theil so erschöpfend, dass es genügen wird, 
an dieser Stelle auf sie zu verweisen. 

Es giebt in Italien vornehmlich vier Landstriche, welche sowohl 
in der Zeit der Renaissance, wie auch heute noch die schönsten und 
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edelsten Gartenanlagen nahe gedrängt nebeneinander hervorgebracht 
haben, während in dem übrigen Italien dieselben nur sporadisch 
erscheinen. Zuerst, vom Norden aus gerechnet, hat die herrliche Lage 
und das geschützte Klima der oberitalienischen Seen die grösste Zahl 
von Gärten hervorgerufen, welche zumeist für einen Herbst- und Spät- 
herbstbesuch ihrer Besitzer dienen sollen und auch pflanzen physiogno- 
misch dieser Programmbestimmung Rechnung tragen. Ausser den 
beiden schon genannten Gärten seien noch besonders hervorgehoben 



Villa Carlotta (siehe Figur 3), Serbelloni und Frizzoni mit ihren 
Parks am Corner See, die Villa Giulia bei Bellagio Fig. 4, sodann eine 
Fülle bedeutender Anlagen in und um Mailand; die Barockrenaissance- 
gärten des Lago Maggiore und die Gärten bei Padua, wie Piazza, 
Savonara und Pacchierotte. 

An die oberitalienische Seelage schliesst sich ferner als zweiter 
Gartencomplex die Riviera die Ponente an, deren Parke zum Theil 
bereits aus der früheren Renaissanceperiode angelegt, den Wandel 
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irdischen Besitzes am traurigsten Ülustriren und anstatt, wie ehemals, 
dem Stolz des alten Genueser Patriciats zum Ausdruck zu dienen, 
heutzutage vornehmlich als klimatische Kurgärten für Lungen- und 
Nervenkranke Verwendung finden. Einen Beleg dafür, dass die mo- 
derne Zweckerfüllung diesen Anlagen zum verhängnissvollen Schicksal 
geworden sei, wird Fig. ^, der See mit dem Diana-Tempel im Park der 
Villa Pallavicini zu Pegli bei Genua ergeben, namentlich wenn man die 
vorzüglich stylisirten älteren Anlagen aus der Publication „Gauthier 
la ville de Genes" hiermit vergleicht. Jene Gärten haben ihren Styl- 
Charakter bereits durch die wundervolle Lage Genuas an dem segel- 



bedeckten blauen Golf mit seinen amphitheatralisch aufsteigenden Ufern 
aufgedrückt erhalten, so dass die moderne botanische Richtung grade 
hier am peinlichsten berührt, wenn mit einer gewissen Prätention der 
Blick etwa auf die Cultur einer seltenen südlichen Pflanze, selbst 
einer besonders schönen, gelenkt wird, statt mit einer Zurückdrän- 
gung der zur Verwendung dargebotenen Mittel, den Parkgedanken, 
welcher hierselbst sich auf das Aussichtspanorama concentriren musste, 
allein zum Ausdruck zu bringen. 

Die dritte Gruppe bilden die Villen der Umgebung Roms, in 
ihrem heutigen Zustande noch der Renaissancezeit entstammend, und 
ihrem ursprünglichen Charakter am meisten treu verblieben , die 
classischen Vertreter der alten Renaissance- Gartenkunst, deren im 
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weiteren Verfolg dieser Abhandlung hauptsächlich Erwähnung geschehen 
wird. Die vierte Gruppe findet sich in der Umgebung von Neapel, 
mit ihren vom Posilippo bis Capodimonte sich ausbreitenden Villen- 
gärten, modernen Anlagen, welche ebenso wie die sizilianischen Gärten 
in der Cultur südlicher Gewächse zwar einen, das Herz des Nord- 
länders berauschenden, aber durch Vernachlässigung der heimischen 
Flora doch fremden und unbefriedigenden Eindruck gewähren. Als 
beredte Beispiele hierfür werden die beigefügten Bilder der Gardini 
Garibaldi und der Villa Tasca dienen (Fig. 6 und 7), obgleich grade 
für Sicilien in dem Parkbilde das Vorwalten einer tropischen Flora 
am wenigsten unnatürlich wirkt. Es dürfte hierfür auf die Aufsätze 
von Carl Sprenger in der Gartenzeitung, Verlag von Paul Parey, 
zu verweisen sein (Jahrgang 1884), in welchen die Pracht aller jener in 
Mexiko, Brasilien, Afrika, Indien und Japan, im fernen Ost und im 
entlegenen West einheimischen, hier verwandten Gewächse gebührend 
geschildert ist. 

Indessen diese zusammengewürfelte Schaar von Ausländern vertritt 
immerhin nicht den einheimischen Vegetationscharakter von Italien, 
denn dieser ist durch das Vorwalten der Lippenblumen und Nelken 
bestimmt, durch das Vorwalten der Pinie und Kastanie, durch die 
immergrüne Eiche, Myrthe und Lorbeer. Wohl wird die Zwergpalme, 
Chamaerops humilis, europäischen Ursprungs sein, aber Agave und 
Opuntie, Johannisbrodbaum, selbst Lorbeer und Myrthe, Erdbeerbaum, 
Orangen, Pistazien und Oliven weisen bereits auf eine fernere Heimath 
als glücklich eroberte, acclimatisirte Pflanzen hin. 

Darin aber liegt eine Hauptschönheit der alten italienischen Re- 
naissancegärten und ein Hauptgrund ihres langen, mehrhundertjährigen 
Bestandes, dass sie ihr gärtnerisches Material aus ihrer heimischen 
Flora entnahmen, wenngleich sie einer wohlberechtigten botanischen 
Neigung, dem Stolze des Cultivateurs, nicht minder an geeigneter Stelle 
einen richtigen Platz anzuweisen verstanden. 

Dennoch hat sich die moderne italienische Gartenkunst, wenngleich 
sie den Compositionsgesetzen der Renaissancezeit sich zumeist abhold 
abgewandt hat, von einem Hauptprinzip der alten Anlagen nicht trennen 
können, welches der eigenthümlichen italienischen Landesfiguration an- 
gehört, von der Terrassirung des Parkterrains. Es hängt dies mit der 
wellenförmigen Formation der Vorberge des Apennin und dem Ter- 
rassenauslauf dieses Gebirges selbst, nach dem Küstengelände hin, zu- 
sammen und nimmt auch bei den modernen Parkanlagen einen zwar 
kunstvollen, aber immerhin naturmässigen Charakter an. DieTerrassirung 
ist die stufenförmige Terrainanordnung in grösseren oder kleineren 
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Absätzen bis zu einem Hochplateau, oder einem besonderen interessanten 
Schlusspunkt. Bildet diesen letzteren die Villa, der Palazzo selbst, so 
ist der Park als Vorterrasse anzusehen, welche mit ihrer Ansteigung, mit 
ihren Treppen und Rampen den Unterbau des hoch gelegenen Hauses 
landschaftlich gleichsam verstärkt. Umgekehrt bilden sich die Hinter- 
terrassen bei dem Park, wenn auf dem tiefsten Absatz die Villa steht 
und der Park sich als eine Terrassenaufsicht darbietet Ein leichter 
Vorgarten accompagnirt dann wohl meist die Architectur; ein möglichst 
horizontal gehaltener Mittelpark schliesst sich an die Gartensalons der 
Villa, mit Säulengängen, Lauben und Gartenarchitecturen an, und als 
grosse Perspective folgt die Terrasse, als weiter Fernblick nach einer 
Hintergrundscoulisse, etwa einer vom dunkelen Waldgehege leuchtend 
sich abhebenden Wasserkunst, welcher alsdann im Vorderpark wohl 
auch grössere Wasserbassins entsprechen, in deren Spiegel die ganze 
steigende Terrainanlage in höchstem malerischen Reize wiedererscheint, 
cfr. Fig. 8 u. 9. 

Die ganz unwillkürlich sich an den Aufbau eines Theater- 
prospectes anlehnende Coulissenvertheilung der aufeinander folgenden 
und sich mehrfach gliedernden Terrassenabsätze führt alsdann, abge- 
sehen von den Treppen, Balustraden, Rampen, Futtermauern, Brüstungs- 
geländern, Statuen und Säulengängen wiederum zu weiteren Architec- 
turen, zu malerisch componirten Schlussvedouten, sowohl in der Breiten- 
ais in der Tiefenaxe des Parkes. Diese werden durch ein Casino, durch 
Grotten, Fontainen und andere Wasserwerke gebildet, letztere jedoch 
erst seit den Bauten des Papstes Sixtus V., Cardinais von Montalto,*) mit 
einer luxuriöseren Verwendung des Wassers. Das Wasser ist namentlich 
ein Grundelement landschaftlicher Schönheit, sowohl in dem murmelnden 
Quell, in der rauschenden Fontaine, als auch in den Teich- und Seebecken, 
welche der Morgenländer die Augen der Landschaft nennt; Der Reichthum 
der Wasserverwendung entspricht auch der Natur der italienischen Gebirgs- 
wässer. In der nächsten Umgebung des Hauses verlangt die italienische 
Gartenkunst jedoch mit voller Ausschliesslichkeit die Durchführung 
stylisirter Blumenbeete, den einfachen Gartenplan als Verlängerung des 
Wohnungsvestibules, ein streng gemustertes Blumenparterre, einen giar- 
dinetto, mit Buxbaumeinfassungen der Blumenbeete, ähnlich der Form 
des mittelalterlichen Labyrinth's, welche so wichtig gehalten wurden, dass 
beispielsweise Serlio ihnen eine grössere Abhandlung widmete/*) Erst 
weit ab vom Hause entfernt, darf schliesslich die ungezähmte Natur 
dem bis dahin nur rhythmisch gehaltenen Gefüge sich anschliessen, dann 

*) Ausgenommen die Villa iTEste in Tivoli. 
**) Serlio: Tutte Topere cParchitettura Lib IV 197/ 19R. 
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aber tritt sie in der vollen Wirkung eines Contrastes, als ein Haupt- 
gegensatz auf. Dies sind die massigen Laubgruppen (salvatico), welche 
mit Vorliebe als gärtnerische Hintergrundscoulissen verwandt werden, 
um scheinbar die Grenzen des Parkes in eine ungeahnte Ferne zu 
erweitern. Auch treten die Laubmassen, welche die Böschungen be- 
setzt halten, als Seitencoulissen heran und steigern durch die geschlossene 
Seitenumrahmung den Effect des Mittelprospectes. 

Schon in dem Vergleich des italienischen Parkes mit einer Theater- 
scenerie, welcher in der Zeit der französischen Renaissance sogar die Be- 
deutung einer offen ausgesprochenen Programmaufgabe erhielt, zeigt sich 
der in dieser Stylisirung bestehende Zusammcnschluss des Parkes mit dem 
Wohnhause in einem engeren, formenstrengeren Verhältniss, als in der 
Vereinigung des englischen Landschafts-Gartens mit seiner Villa. Es ist 
zw r ar bei den grossartigen Beispielen dieses letzteren Styles der Kunst- 
charakter wohl gewahrt und in einem um so viel grossartigeren Massstabe 
durchgeführt, als die ganze Landschaft in weiter Umgebung sich zu dem 
einen Parkbilde vereinen muss, welches als idealem Kunstgedanken, 
einem in schönster Natur liegenden Farmerhause, in mitten seiner 
Viehweide, inmitten seiner Felder und seiner Jagd, nachfolgt. Allein 
in den Nachbildungen kleineren und kleinsten Masstabes sind die 
englischen Landschaftsgärten meistens verzerrt, weil ihnen die Vor- 
bedingung der hauptsächlichsten Wirkung dieses Styles abgeht, das ist 
die Verwendung der unbeschränkten Landschaft, das Arbeiten in einem 
ausserordentlich grossen Massstabe. 

Dagegen ist die italienische Gartenkunst bei ihrer Behandelung 
eines auch nur einigermassen ausreichenden Terrains innerhalb der 
übrigen Landschaft, in der glücklicheren Lage, auch im kleineren 
Massstabe Kunstwirkungen, Stimmungsbilder besonderer Art hervor- 
zurufen. Es war ferner von Einfluss hierfür, dass zu der Zeit der Hoch- 
renaissance, als die Blüthe der italienischen Gartenkunst anhub, die 
römische Gesellschaft tonangebend war und diese zum Schutz vor der 
verderblichen Hitze der Sommermonate in den Strassen der Stadt, mit 
ihren Villen nach dem frischeren Waldgebirge drängte, um Bergluft ein- 
zuathmen, selbst unter rauheren Höhenlagen, mit Temperaturen, welche 
sich der Kultivateur nicht gerade aussuchen würde, um besondere 
Erfolge in der Anzucht ausländischer Gewächse zu erzielen. In den 
Abhängen des Apennin und im Albanergebirge suchten die damaligen 
hohen Würdenträger des päpstlichen Roms, wie ehemals diejenigen 
der kaiserlichen Residenz ihre Villeggiatur einzurichten. 

Dort im Gebirge war es natürlich die einheimische Flora, an 
welche sich der Gartenkünstler für seine Aufgaben wandte, und diese 
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bietet auch in der That reichlich viele bedeutsame und landschaft- 
lich wirksame Baumtypen, Baumtypen deren ästhetischer Charakter in 
der Volksseele widerspruchslos empfunden wird. Die dunkelgrüne 
Cypresse beherrscht daselbst in ihrem starr aufstrebenden Wuchs die 
Vertikalbewegungen der Composition, indem sie gewissermassen mit 
einem Thurmbau oder einem feierlichen Campanile verglichen werden 
kann. Die gleichfalls immergrüne Pinie bildet dagegen mit den aus- 
gebreiteten edelen Kronen die horizontal gelagerten Massen. Im Verein 
mit der Lorbeereiche umfassen die beiden Vorgenannten die Haupt- 
baumparthien, welche jedoch trotz ihrer elegischen, tief dunkelen Töne, 
trotz des melancholischen Windesrauschens ihrer harten Nadeln und 
Blätter, durchaus nicht einen schwermüthigen , düsteren Eindruck 
machen, vielmehr in Verbindung mit dem tiefblauen Himmel und der 
grossartigen in nichts kargenden, sondern überall verschwenderisch 
spendenden Natur die Stimmung in das Heroische steigern. Während 
sie in dem Waldconcert das rauhere Crescendo bilden, übernehmen 
die Platanen, Kastanien und der Oelbaum mit ihren weicheren, leise 
flüsternden Blättern das Dolce. Dazu stimmen dann in vollendetster 
Harmonie auch die Unterholzbüsche, der Lorbeer, die Myrthe, wo- 
gegen die in der Renaissancezeit noch seltenen acclimatisirten Kübel- 
pflanzen, selbst Citrone und Apfelsine, ihr Vorrecht der vornehmeren 
Nähe am Hause sich nicht verkürzen lassen und in jenem eigentüm- 
lichen Waldconcert nicht einzurechnen sind. 

Wie vorher bemerkt ist es ein besonderer Vorzug der italienischen 
Gartenkunst, dass sie mit ihren heimischen Waldbäumen, als dem haupt- 
sächlichsten Parkmaterial operirte und alsdann durch den Gegensatz 
in dem feineren, auch botanischen Liebhabereien entsprechenden Par- 
terre, eine um so grossartigere Wirkung erzielte. Der hohe Reiz der 
Waldbäume unserer gemässigten Zone besteht nämlich grade in ihrem 
Laubwechsel und in den gleichsam dem menschlichen Leben ähnlichen 
Veränderungen, welche sich im Frühjahrsgrün und im Herbstgelb aus- 
drücken, während die tropische immergrüne Zone, wie die Reisenden 
einstimmig berichten, den ermüdensten Eindruck einer ewigen Gleich- 
artigkeit hervorbringt. Dies klingt wohl auch in dem ästhetischen 
Charakter nach, mit welchem in des Volkes Lied und Stimmung das 
Wesen unserer Waldbäume gekennzeichnet ist. Das Spiel von Licht 
und Schatten der dichteren oder zertheilteren Kronen, das Halbdunkel 
unter denselben ist hierbei massgebend, worüber Carriere, Aesthetik 
Bd.I. S.304, ausführlich geschrieben, wie beispielsweise die Charakteristik 
der Linde und Eiche: „Die herzförmigen Blätter der Linde sind ein- 
facher und schärfer in der Zeichnung, aber am Stil beweglicher und 
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dadurch weicher, wie diejenigen der Eiche, die Linde wölbt die herr- 
lichsten Kronen, indem die aufstrebenden Aeste sich bogenförmig ab- 
senken und, wie sie dem Liebeslied der liebste Baum ist, während die 
Eiche an Vaterlandsgefühl und Freundschaft mahnt, so sagt Vischer 
von der Linde, dass kein anderer Baum, Würde so schön mit süsser 
gemüthvoller Anmuth vereint." Allerdings gilt diese Charakteristik von 
zwei hauptsächlich deutschen Waldbäumen und darin sind wohl alle 
Kenner landschaftlicher Schönheit, zuerst die Landschaftsmaler selbst, 
untereinander einig, dass, wenn schon die italienischen Waldbäume 
ein kraftvolles plastisches Parkmaterial darboten, sie doch in keiner 
Weise mit den weitaus malerischeren deutschen Waldbäumen wett- 
eifern können. Einzelne Gefühlsstimmungen sind jedoch wohl ganz 
allgemein und überall mit dem Anblick gewisser Baumgattungen ver- 
knüpft: Die Palme mit ihrer einfachen Grazie, mit ihrer genau rhyt- 
mischen Schönheit, macht den Eindruck des Erhabenen, der feierlich 
ernsten Majestät. Die Nadelhölzer, Cypresse, Pinie, Föhre geben all- 
gemein den Eindruck einer düsteren Stimmung. Mit frommem Schaudern 
tritt in Schillers bekanntem Gedicht Ibycus in Poseidons Fichtenhain, 
und die Weide klingt die Stimmung elegischer Weichheit an, am 
meisten das niederhängende Gezweige der Trauerweide, wie es am 
rührendsten in dem Desdemona-Liede bei Shakespeare sich kund 
giebt. Es wäre der italienischen Renaissancewelt zu viel Ehre erwiesen, 
wollte man ihr die Gefühlstiefe Shakespeares zumuthen, so nahe er 
ihr auch zeitlich steht, aber wohl empfanden auch jene Menschen den 
Geist der Natur in einer tieferen und dem modernen romantischen 
Gefühl nahe stehenden Weise, nur hatten sie den Ausdruck dieses 
Gefühls noch nicht gefunden, welchen Dichtung und darstellende Kunst 
aus dem Ende des vorigen, aus dem Anfang des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts ihrerseits erst näher entwickelt haben. 

Indessen nimmt Italien nicht blos klimatisch eine Mittelstellung ein, 
sondern auch ethnographisch: Wie dies bei der Bildung der Parkan- 
lagen in der Acclimatisationsneigung zur Erscheinung trat, so wird das 
folgende Capitel dies zur Anschaung bringen, bezüglich des der Volks- 
sitte und Volksabstammung entsprechenden, künstlerisch veredelten 
Gartenbedürfnisses, dessen Neubelebung nach Römischem Vorgang 
eine nicht hoch genug anzuerkennende Rumesthat der italienischen 
Renaissance bildet. 
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CAPITEL III. 



DIE VORSCHULE DES ITALIENISCHEN 
RENAISSANCE-PARKES. 




|ls die italienische Architectur sich für die baulichen Reste der 
römischen Vergangenheit zu entzünden begann, als die Re- 
naissance den ersten practischen Schritt aus dem Gebiet der 
Bücherwelt in das werkthätige Leben that, erfasste alle Architecten der 
grösste Drang, die dem Verschwinden nahen antiken Ruinen zu messen, 
sie ihren Skizzenbüchern zu eigen zu machen; am meisten erregten die 
Säulenordnungen ihr Interesse, man lernte ein im mittelalterlichen Kreuz- 
gang nur annähernd zum Ausdruck gelangtes Bauprogramm in dem 
Säulengang, in der Colonnade und Arkade kennen, man schloss, dass 
solcher Art raumöffnende Bauglieder auch Vorplätze und gärtnerische 
Umgebungen der Paläste erforderten, aufweiche und in welche sie hin- 
eingeführt hätten, dass der Säulengang die Verbindung des Architectur- 
werkes mit seiner Gartenumgebung darstelle und dass ein solcher 
inniger Zusammenhang zwischen Architectur und Gartenkunst auch 
in der römischen Antike bereits bestanden habe. Ohne zugehörige 
Gartenumgebung wären auch in den früheren Zeiten diese Bauglieder 
gegenstandlos gewesen, ohne einen Garten, oder wenigstens einen 
gärtnerisch behandelten atrialen Hof wäre auch die in's Freie führende 
Halle ein Nonsens gewesen; es war daher eine natürliche Verbindung 
der Gedanken, dass, als man nach dem römischen Vorbilde wieder zu 
bauen begann, man auch auf den römischen Park zurückging. „Wo 
die Myrthe still und hoch der Lorbeer steht", da wird das Auge an 
die plastisch klare Form und die Laubumkränzung gewöhnt, und damit 
die Phantasie zu ähnlicher Bestimmtheit bei aller Farbenlust erregt. 
Wie anders ist die düstere Lebensansicht und die Schwermuth des in 
sich zurückgedrängten Gemüthes, das uns die ossianische Poesie auf 
den nebeligen Haiden Kaledoniens zeigt; wie anders wieder der 
romantische Hauch, der sich im deutschen Walde mit dem Wechsel 
der Belaubung entwickelt! 

So sind es zweierlei Momente, welche das Bedürfniss eines näheren 
Anschlusses der Architectur an die umgebende Landschaft hervorrufen, 
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die geographisch physikalischen Landesverhältnisse, worunter Boden- 
figuration, Klima, Wasser, Flora und die im vorigen Kapitel behandelten 
Beziehungen eiuzurechnen sind und die ethnographischen Verhältnisse, 
welche das Gartenprogramm unter dem Gesichtspunkte beeinflussen, 
in wie weit das Familienleben der höheren Gesellschaftsklassen Antheil 
nimmt an dem Genuss der Natur, oder welche freiheitliche Stellung die 
Hausgenossenschaft im Verkehr mit der Aussenwelt gehabt. Hierzu 
gehört auch der durch die Vorgeschichte des Volkes beeinflusste National- 
charakter, die Volksseele, in welcher die alten, an die Kindheit der Nation 
sich anschliessenden religiösen Traditionen unverlöschbar haften bleiben 
und sich in der grösseren oder geringeren Sehnsucht nach der Natur 
auch in späteren Jahrhunderten kundgeben. Wie ganz anders äussert 
sich beispielsweise die Volkspoesie, wenn die Altvordern entweder 
schon einmal auf der gleichen Scholle eine höhere Kulturblüthe zur 
Reife gebracht, oder das Volk zu einer ersten Kunstentfaltung ihre 
Empfindung Concentrin! 

An das Paradies, den schönen Baumgarten des ersten Menschen- 
paares, in der Euphrat- und Tigrisebene knüpfen in ihrem Kunst- 
gedanken die meisten primitiven Gartenkunstschöpfungen, mit der 
durch die Landschaft gebotenen Stylisirung an. Wo jedoch ein 
Volk durch eine literarische Tradition, oder durch überkommene 
Monumente Kunstanregungen aus der Vergangenheit seiner Vorfahren 
bereits in reichem Masse empfängt, wird sich auf dem Boden der vorher 
geschilderten allgemeinen Gemüthsentwickelung, in kurzer Zeit eine 
kunstvollere Blüthe zeitigen. Dies trifft in der That für die Beurtheilung 
der italienischen Gartenkunst zu, welche, wie die Renaissancekultur im 
Allgemeinen, durch eine patriotische Erhebung der Gemüther, im Hin- 
blick auf die politische, wie künstlerische Grösse des alten römischen 
Kaiserreiche ihre Anregung erhielt 

Es scheint dieser Zusammenhang allerdings nur auf einer for- 
malen Verwandtschaft zu beruhen, wie dieses gleiche Urtheil theils 
von der ganzen bildenden Kunst der italienischen Renaissance, haupt- 
sächlich jedoch von dem Charakter ihrer Literatur gilt. Indem sich 
die Humanisten, wenigstens in der Frührenaissance, der lateinischen 
Sprache bedienten, glaubten sie im römischen Geiste zu schreiben und 
zu denken, waren aber doch nur geistige Kinder ihrer eigenen Zeit, 
namentlich unter der Herrschaft der christlichen Gedankenwelt, so dass 
ihre scheinbar classisch gehandhabte Latinität doch nur ein zusammen- 
geflicktes Kleid blieb. So glaubte auch die Renaissancearchitectur in 
einer Wiedergeburt des römischen Geistes zu bauen und hat doch nur 
mit einem geborgten Formengewande ihre eigenen, von der Antike weit 
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verschiedenen Bauideen bekleidet. Die folgende geschichtliche Dar- 
stellung wird erweisen, dass dieses zumeist auch von dem Renaissance- 
garten gilt. Allerdings hat von ihm Niemand, kein Alberti, kein Serlio 
und Palladio direct behauptet, dass er eine Nachbildung des römischen 
Gartens sei, um so weniger, als man auch heute darüber nicht einig 
ist, in wieweit der Römer dem Gefühl für die Natur, der Begeisterung 
für das Landschaftliche zugänglich war, ob er wohl aus Liebe dafür 
sich den Genuss eines Parkes verschafft habe, wogegen grade in solcher 
Denkungsart die hohe Bedeutung der Renaissance gegenüber dem Mittel- 
alter und der Antike ausgesprochen liegt. Von dem Natursinn der 
Griechen wird man wenigstens nicht gering urtheilen dürfen, wenngleich 
die Naturschilderung nicht, wie in unserer Literatur, über eine besonders 
grosse Schaar von Dichtern und Schöngeistern zu verfügen hatte, denn für 
die Ausmalung von Naturscenen kann wohl ein Verständniss vorhanden 
sein, wenngleich noch die Fähigkeit fehlt die Worte dafür zu finden; 
war doch trotz der hochgerühmten Kunst des Apelles die Landschafts- 
malerei ihnen ein verschlossenes Buch. Auch der Natursinn des Römers, 
der ästhetische Genuss desselben an der Natur ist nicht zu allen Zeiten ein 
gleicher gewesen. So lange die Landwirtschaft als Erwerbszweig das 
Interesse des Besitzers beherrscht, bleibt auch der Boden nur dem 
Bedürfniss gewidmet, selbst wenn die äusseren Umstände dem Besitzer 
einen Luxus verstatten sollten. Diese Beobachtungen wird man ebenso- 
wohl heute noch machen können, wie sie von dem Römer aus der 
Zeit der Republik gelten, welcher in allen seinen Interessen mit der 
Landwirthschaft verknüpft war. 

Das ästhetische Landschaftsgefühl ist bereits ein Poduct der Ver- 
feinerung und tritt daher nicht zu den eigentlich robusten Zeiten auf, 
welche von der Erde nichts als den materiellsten Nutzen verlangen, den 
Nutzen des Feldes, der Viehweide, des Fischteiches und Wildforstes. 

Als nach den furchtbaren, politisch und sozial das römische Volk 
umbildenden Bürgerkriegen der Wohlstand und der Frieden wieder 
eingezogen war, hatte die neue Bürgerschaft auch für die Kunst In- 
teresse gewonnen, und namentlich durch den Aufenthalt der römischen 
Heere im Orient an der vorgeschrittenen Cultur desselben ihren Ge- 
schmack gebildet, so dass seit dieser Zeit eine dauernde Kunstüber- 
tragung von Griechenland, Aegypten, Kleinasien und Persien verblieb, 
in welchen Ländern Nutz- und Ziergärten bereits eine hohe Ausbildung 
erhalten hatten. Grossartig ist dann bereits die Vollkommenheit der 
römischen Gartenkunst in der Kaiserzeit, wie sie in der Beschreibung 
des jüngeren Plinius Liber V und VI von seinen beiden Gartenvillen 
enthalten ist, und welche in der Renaissancezeit die höchste Begeisterung 
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wach rief und zur Nacheiferung anspornte. Genau nach diesem Beispiel 
glaubte man damals die gärtnerische Umgebung der Villen componiren 
zu müssen, obgleich in der That schon ein grosser künstlerischer Fort- 
schritt der italienischen Renaissance gegen die römische Antike in der 
bewussten Trennung des Künstlerischen von den practisch landwirt- 
schaftlichen Nebenbestimmungen enthalten war. 

Die Beschreibung dieser beiden Gärten des Plinius, sowohl des- 
jenigen neben der Bergvilla in Toscana, dem Tuscum, als auch desjenigen 
neben der Villa am Meeresstrand von Ostia, dem Laurentinum, zeigt in 
der Freude des Römers an der Natur eine so erhebende Gefühlsreinheit, 
dass diese beiden Briefe classische Denkmäler der Weltliteratur geworden 
sind, und w 7 ie sie in der Renaissancezeit epochemachend wirkten, auch 
heutzutage noch zu Restaurationsversuchen die grössten Künstler angeregt 
haben. Für deutsche Verhältnisse ist hierin wohl am interessantesten 
die Restauration derselben von Schinkel, veröffentlicht im architectoni- 
schen Album Heft VIII 1841 (Verlag von Ernst und Korn), an welcher 
Arbeit sich, gewissermassen als die Frucht dieser Vorstudien, die epoche- 
machende Schöpfung eines Landhauses mit Park in Charlottenhof an- 
schloss, so dass das Nachfolgende diese Verhältnisse eingehender be- 
trachten soll. Fig. 10 u. 1 1 geben die Schinkelschen Pläne des Tuscum 
und Laurentinum, deren Erklärung im Anschluss an die eingeschriebenen 
Zahlen in dem vornangestellten Verzeichniss der Abbildungen enthalten 
ist, über welche die eigenen Worte des Plinius (in Briefform) jedoch 
folgendermassen lauten: „Du hörtest, dass ich diesen Sommer meinen 
Landsitz in Toscana besuchen würde und da Du die Gegend für unge- 
sund hältst, räthst Du mir davon ab. Diese Sorgfalt ist ein angenehmer 
Beweis Deiner Liebe. Wahr ist es, dass den Küsten des Toscanischen 
Meeres entlang die Luft schwer und sehr ungesund ist. Aber mein Land- 
sitz liegt weit vom Meere, am Fuss des Apennins, des gesundesten der Ge- 
birge. Fürchte nicht und vernimm vielmehr, wie mild der Himmelsstrich, 
wie anziehend die Lage, wie anmuthig das Haus! Dir wird das Hören 
ebensolieb sein, wie mir das Erzählen. Die Gegend ist im Winter 
kalt, bis zum Frieren; sie leidet keine Myrthen, keinen Oelbaum, und 
nichts von dem, was einer anhaltenden Milde zum Gedeihen bedarf; 
doch sieht man den Lorbeer und manchmal in dem schönsten Grün! 
auch stirbt er nicht häufiger ab, als in der Gegend unserer Vaterstadt. 
Des Sommers ist die Luft zum Verwundern mild, sie wird immer durch 
einen leichten Hauch bewegt; doch wehen mehr gelinde Lüftchen, als 
Winde. Viele hochbejahrte Greise siehst Du als Grossväter und Ur- 
grossväter, selbst erwachsener Jünglinge; Du hörst hier Geschichten 
und Gespräche der Vorzeit und glaubst Dich in ein anderes Jahrhundert 
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versetzt. Die Gegend ist sehr schön: Stelle Dir ein unermessliches 
Amphitheater vor, so wie es die Natur allein hervorbringen kann. 
Eine weit ausgedehnte Ebene ist mit Gebirgen umrahmt! Die Gipfel 
der Berge prangen mit alten prachtvollen Waldungen, der Abhang ist 
mit Schlagholz bewachsen; dazwischen finden sich Hügel von fettem 
Erdreich, in welchem man auch bei gewisser Mühe nicht leicht auf 
Steine stossen wird, und welche an Fruchtbarkeit dem Acker in der 
Ebene nichts nachgeben, nur kommt diese reiche Ernte etwas später 
zur Reife. Unterhalb dieser Felder ziehen sich nach allen Seiten Wein- 
berge hin, welche weit und breit die ganze Ansicht beherrschen. Am 
Ende, gleichsam am untersten Rande derselben wächst Gesträuch, 
dann kömmt Wiesengrund und Ackerland. Aecker, welche nur die 
ansehnlichsten Ochsen und die stärksten Pflüge durchbrechen. Bei 
dem ersten Pflügen hfebt sich die zähe Scholle so mächtig, dass sie 
erst durch die neunte Furche gebändigt wird. Die Wiesen funkeln 
von schöner Blüthe, besonders von Klee und anderen zarten, weichen 
und gleichsam immer neuen Kräutern, denn fliessende Wasser nähren 
die Wiesen und obwohl das Wasser sehr reichlich, so ist doch nirgends 
Moorgrund, weil das abschüssige Erdreich alle Feuchtigkeit, die es er- 
hält und nicht einzieht, in die Tiber abführt. Diese durchschneidet die 
Felder in ihrer Mitte; im Winter und Frühjahr schiffbar, führt sie alle 
Erzeugnisse nach der Stadt. Im Sommer versiegt sie und der Name 
des mächtigen Flusses schwindet zum trockenen Bette; gegen den 
Herbst füllt dasselbe sich wieder. Es ist wonnevoll, so von der Höhe 
des Gebirges die Lage dieser Gegend zu überschauen! Kaum glaubt 
man die Natur, sondern ein Gemälde von idealer Schönheit vor Augen 
zu haben. Jene Abwechselung in dem Bilde ergötzt den Blick, wo 
immer er hinfällt. Obgleich das Haus am Fusse eines Hügels erbaut 
ist, hat es doch eine Aussicht, wie von einer Höhe. Das Erdreich er- 
hebt sich gelind und so allmählig, dass das Ansteigen Dich täuscht, 
und Dir kaum bemerklich wird; doch fühlst Du es, hinangestiegen zu 
sein. Rückwärts erhebt sich entfernter der Apennin. Von daher kommen 
auch am heitersten und ruhigsten Tage gelinde Winde, nicht scharf 
und unmässig, sondern durch die Entfernung selbst gebrochen und ge- 
mildert. Das Haus liegt grösstentheils gegen Mittag und ladet die Sonne 
im Sommer um die sechste Tagesstunde, im Winter etwas früher 
gleichsam ein in den breiten und verhältnissmässig langen Säulengang. 
An diesem liegen mehrere Abtheilungen des Hauses, auch ein Atrium 
nach alter Art. Davor liegt der Xystus, abgetheilt durch den Bux in 
viele Figuren; dann folgt ein niedriger, sich neigender Rain, auf welchem 
der Bux Thiergestalten, die einander gegenüberstehen, eingeschrieben 
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hat; dann zieht sich in der Ebene eine weiche, man könnte sagen, fast 
fliessende Acanthuspflanzung hin, welche ein von dichtem und ver- 
schiedentlich beschnittenem Heckenwerk eingeschlossener Spaziergang 
(Ambulatio) umgiebt. Dann kommt eine Bahn (Gestatio) in der Gestalt 
eines Circus, welche eine Buxpflanzung von mannigfachen Gestalten 
und niedrigen, absichtlich so gezogenen Zwergbäumchen einschliessen, 
Alles geschützt von einer Mauer, die der Bux, stufenweise gepflanzt, 
deckt und dem Auge entzieht Weiterhin kommt eine Wiese, nicht 
weniger lachend durch die Natur, als das Obige durch die Kunst; dann 
kommt Ackerland und wieder viele andere Wiesen und Gesträuche. 
Am Anfang des Säulengangs tritt ein Esssaal (Triclinium) hervor, durch 
dessen Thür man das Ende des Xystus und dann durch die Fenster 
die Wiese und viel Ackerland sieht In diesem Säulengang hat man 
die Aussicht auf die Seite des Xystus und auf Alles, was vor der Villa 
liegt, auch auf den waldigen Busch des daranstossenden Hippodrom's. 
Fast in der Mitte des Säulengangs liegt einwärts eine Wohnung (Diaeta) 
die einen kleinen Hof umgiebt, der von 4 Platanen umschattet ist. 
Zwischen ihnen springt das Wasser in ein Marmorbecken und kühlt 
durch den Wasserstaub die umhergepflanzten Platanen und was um 
dieselben steht. Diese Wohnung enthält ein Schlafgemach, welches das 
Tageslicht, das Geräusch und jeden Laut ausschliesst. Mit ihm ver- 
bunden ist der tägliche Esssaal. Ein anderer Säulengang hat die Aus- 
sicht auf das Höfchen und zugleich auf Alles, was der grosse Säulen- 
gang selbst sieht. Noch ist allda ein anderes Zimmer, grünlich von 
der zunächst stehenden Platane beschattet. Es hat eine Verkleidung 
in Marmor bis zur Brüstung, und eine dieser Verkleidung nicht nach- 
stehende Malerei, in welcher Zweige dargestellt sind mit daraufsitzen- 
den Vögeln. Darunter ist ein Brünnchen, wo mehrere Röhren mit 
angenehmem Gemurmel das Wasser in ein Becken ergiessen. Am 
Ende des Säulenganges entspricht dem Speisesaal ein sehr grosses 
Zimmer, welches durch Fenster hier die Aussicht auf den Xystus hat, 
und dort durch andere auf die Wiese, zuvor aber auf einen Wasser- 
teich, der unter den Fenstern liegt und ebensowohl das Auge, wie 
durch sein Plätschern das Ohr ergötzt, indem das Wasser von der 
Höhe in den Marmorteich stürzend, sich in Staub und Schaum auflöst. 
Das Zimmer hat der vielen Sonne wegen selbst im Winter eine milde 
Temperatur. Daran stösst eine Heizstube (Hypocaustum) und wenn 
der Tag nebelig ist, so ersetzt die hineingelassene Wärme den Mangel 
an Sonne. Dann geht es von einem geräumigen und freundlichen 
Auskleidezimmer in das kalte Bad, wo ein weiter und tiefer Schwimm- 
teich sich befindet. Willst Du aber noch geräumiger und wärmer 
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schwimmen, so steht Dir der Marmorteich im Freien zu Dienst und 
daneben ein kälterer Behälter um Dich wieder zu stärken, falls Dir 
das Laue nicht bekäme. An den kalten Badesaal schliesst sich der 
mittlere Saal an, welchen die Sonne schon mehr erwärmt; am meisten 
aber trifft sie den warmen Badesaal, welcher etwas vorspringt. In 
diesem sind 3 Abstufungen, zwei für die Sonne, die dritte zwar ausser 
der Sonne, aber nicht weniger gut beleuchtet. Unter dem Auszieh- 
zimmer liegt der Platz zum Ballspiel (Sphaeristerium) der mehrere 
Arten Uebungen und mehrere Kreise in sich fasst. Nicht weit von 
dem Bade liegen die Treppen, welche nach einer geschlossenen Halle 
(Cryptoporticus) führen, zuvor aber in 3 Wohnungen, wovon die eine 
auf das Höfchen mit den 4 Platanen, die andere auf die Wiesen, die 
dritte auf die Rebenpflanzungen sieht und nach verschiedenen Himmels- 
richtungen die Aussicht hat. Am oberen Ende ist ein Zimmer vom 
Cryptoporticus abgeschnitten, mit der Aussicht auf den Hippodrom, die 
Weinberge und das Gebirge. Hiermit steht in Verbindung ein anderes 
Zimmer, der Wintersonne gegenüber; dann kommt die Wohnung 
deren Aussicht die Verbindung des Hippodroms mit der Villa zeigt. 

Soweit die Entfaltung und der Anblick der Villa von der Vorder- 
seite. An der Hintenseite zieht sich eine obengeschlossene sommerliche 
Halle hin, aus der man die Weinberge nicht blos sieht, sondern zu 
berühren scheint In der Mitte empfängt ein Speisesaal die gesundeste 
Luft aus den apenninischen Thälern, wobei durch breite Fenster 
die Weinberge und durch die Thür wiederum die Weinberge, aber 
erst durch die Halle vermittelt, herantreten. An derjenigen Seite des 
Speisesaals, welche keine Fenster hat, liegen die Treppen, auf denen 
das zum Mahl Erforderliche zugetragen wird, mit verstecktem Gange. 
Am Ende liegt ein Zimmer, welchem die gedeckte Halle eine nicht 
minder angenehme Aussicht giebt, als die Weinberge selbst. Unter 
der oberen Halle liegt eine andere Halle, gleichsam unterirdisch. Im 
Sommer macht die darin eingeschlossene Kälte schaudern und zufrieden 
mit ihrer eigenen Temperatur verlangt sie weder mildernden Anhauch,« 
noch lässt sie solchen zu. Nach diesen zwei geschlossenen Hallen be- 
ginnt, wo der Speisesaal endigt, der Säulengang, Vormittags winterlich, 
gegen Abend sommerlich. Dieser führt zu zwei Wohnungen, die eine 
aus 4, die andere aus 3 Zimmern bestehend, welche, je nachdem sich 
die Sonne wendet, bald von ihr beschienen, bald von Schatten bedeckt 
werden. Diesen Vorzug und diese Anmuth der Gebäude steigert bei 
weitem die Nähe des Hippodrom. In der Mitte liegt er offen und 
kündigt sich dem Auge des Eintretenden frei sichtbar an; Platanen 
von Epheu umrankt umgeben ihn. Oberwärts mit eigenem Laube 
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prangend, grünen sie unterwärts mit dem fremden, denn der Epheu 
schlängelt sich am Stamm und an den Aesten hinauf und verbindet 
durch seine Ranken die nahestehenden Platanen. Dazwischen ist der 
Buxbaum, äusserlich umgeben von Lorbeeren, welche ihre Schatten 
mit denen der Platanen mischen. Diese gerade laufende Einfassung 
des Hippodrom wird an ihrem äussersten Ende durch einen Halbzirkel 
unterbrochen und schliesst so die Ansicht; er ist nämlich mit Cypressen 
umgeben, dunkeler und schwärzer durch die dichteren Schatten. In 
dem anderen Halbkreis empfängt er das reinste Licht; daher bietet 
sich hier eine Rosenpflanzung dar, wo die Kälte des Schattens von der 
hier nicht unbehaglichen Sonne sich scheidet. Nach dem Auslaufen 
dieser verschiedenfarbigen und vielfältigen Krümmungen stellt sich die 
gerade laufende Einfassung wieder her, doch diese nicht allein, viele 
Gänge theilen sich vermittels des Buxes, hier bildet sich ein kleines 
Rasenstück, dort wandelt der Bux sich selbst in tausend Gestalten, zu- 
weilen in Buchstaben, die bald den Namen des Besitzers, bald den des 
Gärtners zeigen; Kegelgestalten erheben sich abwechselnd und ab- 
wechselnd sind Apfelbäume dazwischen gepflanzt. Bei dem zierlichsten 
Stücke erscheint der mittlere Raum zu beiden Seiten mit kurzen Pla- 
tanen besetzt, gleichsam als Nachahmung eines von ungefähr hierher 
versetzten Ackerfeldes; sodann breitet sich der wogende Akanthus aus, 
worauf dann wieder andere Figuren und andere Namen folgen. Am 
Ende erhebt sich ein Ruheplatz (Stibadium) von weissem Marmor, 
beschattet von einer Rebe, welcher vier karystische Säulchen als Stütze 
dienen. Aus der Ruhebank entspringt in dünnen Röhrchen das Wasser, 
ausgepresst gleichsam durch das Gewicht der darauf gelagerten Gäste; 
es wird dann von einem ausgehöhlten Stein aufgefangen und in einem 
zierlichen Wasserbecken festgehalten. Ein leichteres oder auch reicheres 
Mahl wird auf den Rand des Beckens gesetzt und macht dann das 
leichtere Mahl wohl auf Figuren von Schiffchen oder auf Vögeln 
schwimmend die Runde, während der Brunnen das Wasser in die 
Höhe spritzt und wieder auffängt. Gegenüber giebt ein Gemach dem 
Gelage besondere Anmuth. — An mehreren Stellen des Gartens sind 
Marmorsitze angebracht, wo die Spazierenden wie in dem Gemach 
selbst ausruhen können. Springende Wasser liegen diesen Sitzplätzen 
nahe und durch den ganzen Hippodrom rauschen durch Röhren kleine 
Bäche und folgen der Hand, welche sie leitet etc. 

So weit die eigenen Worte des Plinius, welcher mit der, einen 
geschulten Naturforscher kennzeichnenden Treue der Beschreibung, 
ein bis in's Einzelne deutliches Gemälde, gewissermassen eine Photo- 
graphie seines Parks und der Villa giebt, woraus einerseits erkennbar 
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ist, dass selbst zu seiner Zeit noch ein inniger Zusammenhang der 
Parkanlage mit der Landwirtschaft, welche gewissermassen nur einen 
überschüssigen Theil dem Gartenvergnügen geopfert hatte, bestand, 
anderseits, dass zur Zeit des Kaisers Titus ähnliche Roccoconeigungen 
die Gartenkunst beherrschten, wie zur Zeit des Königs Louis XIV. 
in seinen Anlagen zu Versailles und Umgebung, dass also wiederum 
allgemein ähnliche Gesellschaftszustände auch ähnliche Gestaltungen der 
Wohnung, des .Gartens und der ganzen Art des zwischen dem 
Menschen und der ihn umgebenden Natur, sich entwickelnden Ver- 
kehrs hervorbringen. 

Man wird sich somit von der vorher beschriebenen Anlage ein 
ziemlich modernes Bild vor die Seele zu stellen haben, worin mehrere 
Einzelgebäude, atrialen Grundrisses durch umschliessende Säulen und 
Pfeilerhallen zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt sind, wonach vor 
der Hauptfront, durch einen schmalen Ziergarten getrennt, ein Vorder- 
park sich entwickelt, welcher das Wiesenmotiv behandelt, wonach 
ferner die Flankenentwickelung durch einen Hippodrom, der eigent- 
lichen gärtnerischen Hauptanlage erzielt ist, gegenüber einem tief- 
schattigen Gehölz. Wenn man in den Buxbaumbeeten und geschorenen 
Hecken ein so grosses Gewicht auf die künstlich ausgeschnittenen 
Figuren gelegt findet, so darf dies jedoch hur in bedingtem Maasse 
als Beweis von dem Ungeschmack des Plinius und seiner Zeit gelten, 
da der Mangel einer farbenreichen Blumenpalette zur Decorirung des 
Gartens eine unnatürliche Bevorzugung der plastischen Laubbe- 
handlung zur Abwechselung hervorbrachte. Unser heutiger Reichthum 
an vielfarbigen, vielduftenden Blumenarten lässt gegenüber dem äusserst 
blumenarmen Garten der Römer gar keinen Vergleich zu; schon gegen- 
über dem Renaissancegarten bietet der römische Blumengarten eine 
unendliche Sterilität, da erst durch die grossen Pflanzenacclimatisationen 
seit der Zeit der indischen Seefahrten und der Entdeckungsperiode 
das gärtnerische Material, über welches wir heute überreich gebieten, 
seinen Einzug in Europa begann. 

Auch die römische Gartencultur hatte, wie oben bereits angedeutet 
worden, an dem Orient seine Fackel entzündet. Ursprünglich trennen 
sich, wie schon vorher bemerkt, im Orient wie in der Verschiedenheit 
der Völkerklassen und in einer Reihe wesentlicher cultureller Be- 
ziehungen, auch in der Gartenkunst die beiden Hauptgegensätze der 
Arier und Semiten. Aehnlich wie in ihrer gesammten Cultur die Perser 
als ein rein aryscher, die Babylonier und Phönizier als reinsemitischer 
Stamm dastehen, die benachbarten Völker jedoch, namentlich die 
Aegypter und Griechen als frühzeitige Verbindungen dieser Stämme 
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aus vorgeschichtlicher Zeit sich kennzeichnen, so stehen auch garten- 
künstlerisch zwei Gegensätze sich gegenüber, der dem semitischen 
Wohnhause eigenthümliche atriale Gartenhof, der engumschossene 
Blumengarten, wie er in den Wohnungen der Araber des Mittelalters 
und der Heutzeit noch immer gefunden wird und der parkartige 
Baumgarten, Paradies bei den Persern genannt. 

Die Persischen Könige legten überall, wo sie längere Zeit sich 
aufzuhalten pflegten und ihre Residenz errichteten, pinen Garten und 
Park (Paradies) an, wo Alles, was das Land Schönes und Nützliches 
hervorbrachte, eingepflanzt wurde. Jagdthiere, wie Löwen, Eber, Bären 
erfüllten die von Wasser durchrauschten Dickichte und an den Rast- 
orten der Jäger w T aren Thürme angelegt Den Park des Perserkönigs 
in Sidon zerstörten die aufständigen Phönizier unter Ochos. In Keläna 
hatte Kyros der Jüngere einen Park mit wilden Thieren, auf welche 
er zu Ross Jagd machte; auch in Sardes hatte er einen Park für 
Baumzucht, den er mit Stolz dem Lysander zeigte, so dass dieser, als 
er die kunstvoll in Quincunx angepflanzten, d. h. die in diagonaler 
Richtung unter Rechten Winkeln sich schneidenden Baumreihen gesehen 
und den Duft der Blüthen eingesogen hatte, bekannte, Kyros sei ein 
seeliger Mann, da sich persönliche Tüchtigkeit und irdische Glücks- 
güter bei ihm vereinigten. Auch in Babel bestand noch zur Zeit der 
Parther ein Wildpark hinter dem Palast. Die innigere Zuneigung 
der Arier zu dem Baumgarten erfolgt auch aus dem bis in späte Zeit 
bei ihnen sich fortpflanzenden Baumcultus, der Heilighaltung bestimmter 
Baumgattungen, wie beispielsweise der älteste heilige Hain Armeniens 
in Armavir aus Silberpappeln bestand, deren Säuseln den Priestern 
für Orakelzeichen dienten.*) Der Arier liebt die Natur, um in dem 
Gefühle einer welterstürmenden Unbändigkeit darin zu jagen, der 
Semite liebt dagegen den stillen Blumengarten, um sich der speculativen 
Betrachtung und mit tiefer Innerlichkeit dem poetischen Genuss zu er- 
geben; die gelbe Rasse, der Chinese, hat schon in ältester Zeit sich in 
einer Verkünstelung der Natur gefallen. Die Rose,- die Königin der 
Blumen, ist eine specielle Zierde des semitischen Hausgartens, wie die 
Vorliebe der Juden für die Rose in der heiligen Schrift vielfach 
ersichtlich ist; mahnt doch bereits Salomo: „Lasst uns Kränze 
tragen von jungen Rosen, ehe sie welk werden"; auch wird ein reizendes 
Thal in der Nähe von Jerusalem noch heute das Rosenthal Salomonis 
genannt,**) Zwar sind die hängenden Gärten der Semiramis nur 



*) Vergl. C. Bötticher: „Der Baumcultus der Hellenen 44 . 
*») Näheres in Dr. Cohn: „Die Pflanze 44 , Breslau 1882. 
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noch in den Ruinen ihrer Terrassenmauern erkennbar, doch zeigen 
die Grundrisse der assyrisch- babylonischen Palastanlagen allgemein, 
dass bei ihnen nur der Gartenhof ausgebildet sein konnte, da sie gegen 
die Aussenwelt sich fast hermetisch verschliessen, genau wie der noch 
heute bestehende arabische Wohnungsgrundriss es erweist, wie in 
schönstem Beispiel die Höfe der Alhambra zu Granada, sowohl die 
Alberca, als auch der Löwenhof es erkennen lassen und wie es auch 
literarisch von den Sarazenen bekannt ist. 

Wilbrand von Oldenburg, aus dem Anfang des XIII. Säcl., be- 
schreibt in gleicher Weise den Palast des Johann von Ibelin, welcher 
als Herr von Beirut, sich ganz der sarazenischen Lebensweise ange- 
schlossen hatte: In dem Hofe, welcher das Centrum der Anlage 
bildete, befand sich ein kostbarer Marmorbrunnen, in der Mitte ein 
wasserspeiender Drache. Das fliessende Wasser verbreitete in dem 
ganzen Raum eine angenehme Kühlung, eilte lieblich murmelnd durch 
zahlreiche feine Rinnsale in die benachbarten Räume, wie jeder ara- 
bische Hof seinen Brunnenquell gewissermassen wie ein Heiligthum 
behandelt Wie das Plätschern des Wassers die süsseste Musik für 
das Ohr der Araber, der Wüstensöhne, ist, so darf im semitischen 
Hausgarten der Springbrunnen niemals fehlen, Teiche und Quellen 
sind dem Orientalen die Augen der Erde, ihr aufquellendes Seelen- 
leben; eine Gegend ohne Wasser wird verglichen einem Antlitz ohne 
Augen, das Meer ist der Spiegel, darin sich der Unendliche selbst be- 
schaut. So ist das Wasser als gärtnerisches Compositionselement zuerst 
im Orient gewürdigt worden und ist von hier in das römische Atrium 
und Impluvium, sowie in wiederholter Belebung im Mittelalter aus der 
Arabischen Kunst in die italienische Renaissance übergegangen. Der 
Wasserspiegel ladet zu einer stillen Gemüthsruhe, zu der friedvollen 
Versenkung in die Tiefen des Herzens ein, wie anderseits der Anblick 
der Höhe das Gemüth erhebt, das Thal traulich einladet und die Ebene 
in die Weite lockt. 

Bei der Tiefe der Poesie und dem religiösen Ernste des Familien- 
lebens der alten Aegypter spielt auch der Garten eine bevorzugte 
Rolle. An den Tempel schliesst sich in Befolgung einer Arischen 
Reminiscenz der heilige Hain mit dem heiligen See an, wie es später 
auch im hellenischen Cultus vorkommt; Palmen und Sykomoren 
standen darin, überschatteten Wasserbassins von Granit und Porphyr, 
in welchen heilige Krokodile schwammen neben dem Ibis, dem 
Ichneumon, der Schlange Najah und der Eidechse Varan. Die Gärten 
des alten Aegyptens sind die einzigen, von denen sich an den dortigen 
Tempelmauern perspectivische Abbildungen erhalten haben; auch von 
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den Gärten für profane Benutzung. Bei der Anlage derselben herrschte 
die strenge mathematische Eintheilung als Bildungsgesetz: die Rasen 
waren klein und viereckig, die schattigen Baum-Alleen hatten einen 
ganz bestimmten Platz, jeder Baum besass sogar ein eigenes Wasser- 
reservoir, wie die erste Sorge darauf hingerichtet war, in den Garten 
einen Kanal zu Jeiten und die Bassins zu füllen, auf denen Enten und 
Reiher sich tummelten. In mehreren gesonderten Parthien des Gartens 
standen die Palmen, die Sykomoren mit ihrem schattigen Laube, in 
der folgenden Wein und in der nächsten die Topf- und Zierpflanzen, 
denn einerseits war die wissenschaftlich- botanische Neigung bei den 
Aegyptern ausserordentlich ausgebildet , andererseits sandten die 
Pharaonen von ihren Eroberungszügen alle seltenen schönen Gewächse 
heim, welche nun acclimatisirt wurden und gleich unseren Orangerien 
in Kübeln gepflanzt, die Terrassen gegen den Strom hin zierten, so 
dass sich nahezu gleiche Verhältnisse ergaben, wie bei den italienischen 
Gärten der Frührenaissance, unter dem Einfluss der grossen Ent- 
deckungsfahrten von Marco Polo an. 

In der That ist Aegypten in der Gartenkunst die Schule Roms 
zur Kaiserzeit gewesen, wie auch die Architectur Roms seit Cäsar und 
Agrippa sich in Alexandria aus den grossartigen Schöpfungen in der 
Monumental- und Civilbaukunst unter den Ptolomaeern ihre Vor- 
bilder aussuchte. Auch in der folgenden Zeit, als die Luxusgärten in 
Rom bereits ihre Verbreitung gefunden hatten, wurde in den klein- 
asiatischen Städten, in Mylet, Smyrna, Ephesus noch immer der grösste 
Werth auf Garten-Besitz gelegt, jedoch mehr in der Anlage schattiger 
Spaziergänge, Einsiedeleien und Nymphäen. Die eifrigste Pflege erfuhr 
dann die Gartenkunst durch die prachtliebenden Fürsten von Aegypten, 
Syrien und Pergamum, deren berühmtesten Anlagen die Gärten von 
Alexandria waren, ferner Daphne, der Lustwald bei Antiochien und 
das Nicephorium bei Pergamum. In gärtnerischen Künsten waren 
besonders die syrischen Gärtner berühmt, wie die Aegypter in der 
Kunst hervorragend waren, Blumenspecialitäten, namentlich Rosen und 
Levkoyen das ganze Jahr hindurch zu ziehen, was allerdings ber dem 
grossartigen Rosenverbrauch Roms besonders gewinnbringend sein 
mochte. Zur Decoration der Zimmer, namentlich des Speisezimmers, 
wie zum Schmuck aller Theilnehmer am Gastmahl wurden die Rosen 
vollständig verschwendet: Selbst Anakreon umschlang noch im acht- 
zigsten Jahre den Schnee seiner Locken mit Rosenkränzen! Zu allen 
Jahreszeiten wurden in Rom die Rosen, in allen Sorten und Farben 
durch die berühmten schönen Blumenmädchen zum Verkauf geboten. 
Aber neben den Rosenbeeten (rosaria), wurden auch Veilchenbeete 
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(violaria) gepflegt, mit vielen Varietäten, ferner Crocus, Narcissen, 
Lilien und Mohnpflanzen. Seit Pompe jus legte man künstliche Beete 
für exotische Pflanzen an, Columella empfahl zuerst, auch die Gurken 
und Melonen an kaltenTagen durch übergelegte fensterartige Rahmen zu 
schützen. Selbstredend erfreute man sich bereits der bekannteren Obst- 
arten: Aepfel, Pflaumen und Birnen, von welchen 30 Sorten verbreitet 
waren. An Zierbäumen liebte man vornehmlich die Platane, deren 
Wachsthum das unsinnige Raffinement der Kaiserzeit selbst durch 
Weinübergiessen zu befördern lehrte. Im Wiesengrün gedieh die 
Cy presse, Lorbeer, Myrthe und Epheu, nicht minder beliebt waren 
Buxbaum, Pinie und Pappel. Pfirsiche und Aprikosen waren schon 
zu Augustus Zeit bekannt, Citronen waren zu Plinius Zeit 50 v. Chr. 
allerdings noch nicht verbreitet. Ihre Culturwanderung, aus ihrem 
Vaterlande Medien, ist unschwer zu verfolgen: In Palästina erschien 
die Citrone nämlich etwa um die Zeit der Rückkehr der Israeliten 
aus dem babylonischen Exil, denn was der alte Josephus unter dem 
Namen Kitria kennt, kann nur auf die Citrone bezogen werden. Aus 
den griechischen Schriftstellern lässt sie sich vor Alexander dem Grossen 
schwer nachweisen; Theophrastus, um 350 v. Chr., ist die älteste Quelle 
dafür. Zu seiner Zeit war die Frucht noch völlig ungeniessbar, der 
Baum wurde in Töpfen gezogen und besonders die Damen nahmen 
Citronenstückchen in den Mund, um ihrem Athem ein pikantes Aroma 
zu verleihen. Dass die Citronen dann ihre Wanderung aus Griechen- 
land nach Italien fortsetzten, ist wohl anzunehmen, wie auch der alt- 
römische Name: „Medischer Apfel" besagt, dass man ihren Ursprung 
kannte. Der spätere Name soll dann aus der Formähnlichkeit mit der 
Frucht der Ceder entstanden sein, so dass aus Cedrus zuerst Citrus, 
dann Cetro und Citrone hervorging. Lucullus brachte aus Asien die 
ersten Kirschenbäume nach Italien, er ist der eigentliche Begründer der 
römischen Gartenkunst Als nämlich gegen Ende der Republik in Rom 
der Reichthum und die Kunst der ganzen antiken Welt wie in einem 
Brennpunkte zusammenströmte, wuchs auch die Zahl grossartiger 
Gartenanlagen derart, dass sie in Italien schliesslich den Ackerbau ver- 
drängten; in der Stadt selbst wetteiferten, trotz des hohen Werthes 
der Grundstücke, die Gärten an Ausdehnung mit den Landgütern/) 
Als nun Lucullus von seinen asiatischen Feldzügen heimkehrte, soll 
er in Rom den ersten Stadtpark angelegt haben. Dieser Luxusgarten 
ward wohl in Anbetracht seiner Grösse als horti statt hortus bezeichnet, 
dem lateinischen Ausdruck für Park. Zu seiner Pflege verwandte man 
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Kunstgärtner, besonders geschätzte Sklaven, welche topiarii heissen. 
Besonders auf dem rechten Tiberufer breiteten sich zahlreiche kaiser- 
liche Gärten aus, von denen viele dem Volke offen standen. 

Als Terrain für einen solchen Park wählte man eine sanft ge- 
neigte Ebene neben dem Wohnhause, umfriedigt von Weissdorn 
oder Brombeer oder von einer Mauer umschlossen; eine besondere 
Schätzung wurde jedoch dem schöngelegenen Albanergebirge, dem 
jetzigen Frascati, nur ioo Stadien von Rom entfernt, zu Theil. 
Eine Menge Villen vornehmer Römer waren hier angebaut, wie die- 
jenigen des Lucullus, Jul. Caesar, Hortensius, Cato, Marius, besonders 
Ciceros Tusculanum, welches Tafel I in ihrem ruinenhaften Zustande 
darstellt, zugleich als einen Anhalt, wie der Anblick der alten Ruinen- 
felder, mit ihren Terrassen, mit Substructionen und Architecturresten, 
eine naturgemässe Schule für die Compositionen der italienischen Re- 
naissancegärten darbot. Dieses Tusculanum hatte früher dem Sulla 
gehört und wurde (im Jahre der Stadt,) 697 zu einer halben Million 
Sesterz geschätzt, hatte als Suburbanum für Cicero einen besonderen 
Werth und wurde von ihm über seine Mittel hinaus erweitert und 
verschönert. 

Der Römer liebte vornehmlich das Ruhige, Behagliche und An- 
muthige, filr das Romantische hatte er weniger Geschmack. Wenn 
dagegen die moderne Naturbetrachtung in der Natur eine Seele zu 
ahnen liebt, von welcher die menschliche selbst ein Theil sei, wenn 
sie in der Natur gewisse Stimmungen finden will, welche den mensch- 
lichen entsprechen, so wussten die Römer von diesen Gefühlssym- 
pathien nichts. Bei Ovid sind zwar einige Andeutungen dieser 
Sympathie, aber die Mythologie hatte schon in den Göttern Wesen 
aufgestellt, in welche die Seele der Natur hinübergezogen war, so dass 
den Bergen, Wäldern, Flüssen, Quellen keine mehr übrig blieb. Dann 
aber hatte der Römer auch den Kitzel, die Natur zu überwinden, 
(superare), an die Stelle von Wasser trockenes Land, an die Stellen 
von Bergen Thäler zu setzen und Bäume zuzustutzen, so dass sich 
mit dem steigenden Luxus Künsteleien entwickelten, welche dem 
Grössenbewustsein und der übermüthigen Laune entsprungen waren. 
Wie Plinius beschreibt, wurden durch Beschneiden alle möglichen Fi- 
guren aus Bäumen erzielt, Thiere, Schiffe, Pyramiden etc., sowie Namens- 
züge, namentlich aus Buxbaum, Taxus und Cypressen. Zwischen den 
Blumenbeeten, Obstbaumreihen, Rebengeländen und Bosquetts be- 
fanden sich freie Plätze mit einzelnen Baumgruppen, Gänge zum 
Spazieren, Hippodrome zum Fahren, Teiche und Bassins mit Spring- 
brunnen, Wasserleitungen zum Begiessen des Gartens. In den ent- 
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fernteren Theilen hegte man Thiere (Hasen, Rehe, Dammhirsche), so 
dass sich Landschaftsgärten von ungeheurer Ausdehnung ergaben, bei 
denen schöne Naturscenen in bewusster Nachahmung dargestellt 
wurden und welche mit Volteren und Bauwerken aller Art ausgestattet 
wurden. Am meisten kommt wohl der regelmässige architectonische 
Aufbau mit Terrassen und Treppenbauten zur Durchführung, das 
gleiche und naturgemäss gebotene Motiv, welches auch für den Re- 
naissancegarten massgebend wurde; sodann walten gerade Alleen von 
Platanen und Lorbeerbäumen vor, deren Stämme mit Epheu umrankt 
waren, mit zwischengestellten Vasen, Hermen, Statuen oder sonstigen 
Kunstwerken. Ein Halbkreis schwarzer Cypressen oder Pinien um- 
fasste wohl viereckige Beete von Violen, Mohn und Iris, duftige Rosen- 
parterres oder künstlich zugeschnittene Buchsbaumfiguren bildeten den 
Gartenxystus, dessen sich auch die kleinste Villa in der atrialen Hof- 
anlage erfreute, begleitet von dem Schattendach, der pergola. So war 
auch jede Rahmeneinfassung sireng geometrisch gehalten; selbst die 
Beete für Gemüse und Blumen sind symmetrisch und mit Ziegeln ein- 
gefasst, Bäume, Sträucher, Büsche sind künstlich gruppirt In den 
städtischen Villen schliesst sich an den Peristyl fast regelmässig eine 
Gartenanlage mit piscina, Niesche und Wasserwerk oder Bassin mit 
Springbrunnen an. 

Wenn man dagegen die übrigen berühmten Villen- und Garten- 
anlagen der römischen Kaiserzeit, die Besitzungen der höchsten Geld- 
macht in Betracht zieht, wird man über jene Gartenkunst, welche sich 
hauptsächlich im Ueberschwenglichen gefiel, kein sehr günstiges Urtheil 
fällen können. Schon Cicero klagt (A. Pauly, Real-Encyclopädie der 
Alterthumswissenschaft), dass zu seiner Zeit die Schätze von Athen, 
Pergamum, Cyzicum, Milet, Chios, Samos in einigen wenigen Land- 
sitzen eingeschlossen seien und dass ihre Anlage mit Säulengängen, 
Badeanstalten und allen denjenigen Unterabtheilungen, welche man in 
den griechischen Gymnasien fände, grosse Reichthümer verschlänge. 
Dazu kämen Bibliotheken, Museen, Aussichtsthürme, Teiche, Spring- 
brunnen, Canäle und Wasserfälle. Vor Allem aber brachte schon Lucullus 
die Verschwendung in die Gartenanlage, indem er, bei seiner Lieb- 
haberei für Seefische, den Ingenieuren ein ganzes Vermögen zur Ver- 
fügung stellte, um unterirdische Stollen vom Meere nach den Fisch- 
teichen zu führen. Aus diesem Grunde war die geschätzteste Lage 
einer Villa in Neapel, Bajae und Misenum, nach diesen galt erst 
Latium, Tusculum und Tibur, welche ihrerseits wieder die Haupt- 
stätten der italienischen Renaissancegärten wurden. Hortensius Land- 
sitz zu Bauli zeigte einen Park von 50 Morgen, worin er alle Arten 
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Wild unterhielt. Auf einer erhöhten Stelle stand ein Speisesaal- 
gebäude, zu dessen Ueberraschungen es gehörte, dass, wenn die Gäste 
auf den Triclinien lagen, ein verkleideter Orpheus hereintrat und auf 
ein Hornsignal die Thiere des Parkes herbeirief: Wilde Schweine, 
Hirsche und andere jagdbare Thiere. Caligula war bei der Anlage 
seiner Villen vollends allein darauf bedacht, die unnatürlichsten Dinge 
möglich zu machen, um seiner Herrschsucht auch über die Natur 
Ausdruck zu geben. So sind es durchweg unbefriedigende Motive, 
welche die volle künstlerische Entwickelung in der Kaiserzeit ver- 
hinderten, denn auch die berühmte Villa des Hadrian bei Tivoli suchte 
das Aussergewöhnlichste darin, dass wie Martian „Adrianos" 24 
erzählt, die berühmtesten Orte und Gegenden Griechenlands hier nach- 
geahmt und die Plätze danach benannt waren; auch die Unterwelt war 
vorgestellt. Die Art der Verwendung des Wassers in den römischen 
Parkanlagen hat nicht minder etwas Unerfreuliches. Zwar hatte das 
Tuscum des Plinius seinen natürlichen Wassersturz und die Kunst- 
teiche, aber sie dienen als Bäder, im Hippodrom rieseln die Bäche, 
immerhin zur Bewässerung der Pflanzen, im Stibadium ist eine Wasser- 
kunst, aber für das Triclinium in ganz triviale Benutzung genommen. 
Dagegen dient das Wasser im Renaissancegarten dem Kunstgenuss; 
der ganze Park ist belebt mit springenden, rauschenden, spritzenden 
und glitzernden Wasserfildchen, die sich zu stillen Becken als Spiegel 
der Landschaft wiedervereinigen, so dass das Wasser den Venen und 
Arterien vergleichbar, gewissermassen das ganze Geäder der Land- 
schaft bildet und seinem höheren Zwecke der Belebung und Befruch- 
tung der Vegetation nicht minder dient, ohne diese practische Nutz- 
barkeit in einer das ästhetische Gefühl störenden Weise offenkundig 
zu zeigen; es lebt für sich in einer unnennbaren Lust am sonnigen, 
vergnügungsvollen Leben und ahnt kaum, dass seine eigene Freude 
auch in der ganzen Umgebung Freude und Wohlbehagen mitver- 
breitet. Besonders unangenehm tritt dagegen die practische Aus- 
nutzung des Parkes in der Römerzeit da hervor, wo er dazu dienen 
muss, der raffinirtesten Gourmandise Material zu liefern: Das Vogel- 
haus des Terentius Varro bestand aus zwei Säulenreihen, worin die 
Vögel zum Mästen eingeschlossen waren, zwischen denen zugleich 
zwei Fischteiche lagen. In einem säulengetragenen Kuppelbau waren 
die Singvögel zwischen den Säulenreihen eingeschlossen; in der Mitte 
unter der Wölbdecke lief ein Lager für die Gäste um einen dreh- 
baren Tisch her. Unter dem Tisch, der auf einer Säule ruhte, war 
ein Wasserteich, auf dem Enten schwammen, deren Lagerstätte unter 
dem Triclinium sich befanden. Während des Essens bildete es eine 
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Hauptunterhaltung der Tischgenossen, ihnen den Abfall vom Essen 
zuzuwerfen. Im Cenit der Kuppel war die Einrichtung, dass beim 
Herumdrehen eines beweglichen, aussen hervortretenden Tritonen, 
derjenige der acht an der Decke angemalten Winde angedeutet wurde, 
welcher zur Zeit wehete; ferner lief am Deckenrande ein Stern herum, 
welcher die Stunden anzeigte und mittels eines Wassertriebwerkes 
nach der Erfindung des Ktesibion in Bewegung gesetzt ward. Mit 
der Parkanlage wurde ferner die Züchtung der beliebten Haselmäuse, 
Hasen, Hühner, Tauben, Pfauen und anderer werthgehaltenen Lecker- 
bissen verbunden; aber auch die Pflege der Sträucher und Bäume 
ging in eine unnatürliche Künstelei hinaus. Besonders cultivirt ward 
die Myrthe, der Lorbeer und die Platane, der beliebteste Zierbaum 
des römischen Parkes, welcher über Sicilien aus Asien gekommen 
war. Man liebte seinen Schatten sehr und widmete der Pflege die$es 
Baumes eine besonders kostspielige Sorgfalt. Ausser den Rosen-, 
Veilchen- und Lilienbeeten pflegte man den Crocus und Narcissus, 
die Irisarten, Hyazinthen, den Mohn und die Amaranthen. Ferner 
kannte man zu Martials Zeiten schon die Gewächshäuser und unter 
Glasfenstern bargen die Gärtner des Tiberius die Melonen und Gurken 
in tragbaren Kästen. Man erkennt in den vorigen Andeutungen 
bereits die Momente, welche völlig getrennte stylistische Perioden in 
der römischen Gartenkunst ergeben; namentlich aber in den Künsteleien 
des Ktesibion die gleiche orientalische Liebhaberei, welche sich auch 
bei den Arabern des neunten Jahrhunderts nach Christus, den allge- 
meinen Modegeschmack unterwarf. 

In der Sturmfluth*) der Völkerwanderungen gingen im Abend- 
lande ohne Zweifel die Gärten zuerst zu Grunde. Als Rom aufhörte 
die Hauptstadt der Welt zu sein, verlor sich auch bald der Wohlstand, 
dessen zu ihrer Blüthe die Gärten mehr als jede andere Kunst 
bedürfen; Barbaren hausten auf den Stätten, in denen einst hoch- 
gebildete Geister gewaltet. Aber wie der Boden Italiens unter dünner 
Erdschicht zahlreiche Ueberreste der antiken Kunst verbirgt, so mochte 
auch im Volksgeiste unter der Decke der Barberei sich manche 
klassische Tradition bewahren. Ein Rest römischer Gartenkunst 
fristete sein Dasein in den Klostergärten der Benedictiner, welche den 
Geschmack der regelmässigen Beete, der rechtwinkelig gekreuzten 
Alleen, wie sie in den Ländern des Mittelmeeres Mode gewesen, über 
die Alpen trugen; auch die Rosen und die Lilien, die meisten Küchen- 
und Arzeneipflanzen und die feineren Obstbäume, zugleich mit der 
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Kunst ihrer Pflege, wurden durch sie aus ihrem Muttergarten am 
Monte Cassino in den Norden Europa's verpflanzt. 

Aus dem beifolgenden Bilde, Tafel II, welches den Kreuzgangs- 
garten von San Paolo fuori le mura in Rom darstellt, wird die innere 
Begründung ersichtlich sein, dass die Stylisirung dieser von streng 
gegliederten Architecturen umgebenen Klostergärten auch nur in einer 
streng geometrischen Regelmässigkeit sich ausbilden konnte. Was 
speciell den Kreuzgang von San Paolo betrifft, so ist es bekannt, dass 
er um 1193 — 1241 unter dem Einfluss der byzantinischen Kunstrichtung 
von der Künstlerfamilie der Kosmaten erbaut wurde, aber auch vor 
dieser Zeit sind Gartenpläne der grossen Benedictinerklöster vor- 
handen, welche mit ihren vielfachen Gebäudegruppen nicht blos Kreuz- 
gangsgärten, sondern auch grössere Gartenpläne umfassten, wie in 
St. Gallen, in Wezelay und Clairvaux bekannt. Hinsichtlich des Be- 
hagens der Insassen an diesen Klostergärten, an dem Rhythmus einer 
kleinen Welt, deren Hauptschönheit die abgeschiedene Stille, fern vom 
Weltgetümmel bildete, so schildert dasselbe wohl am zutreffendsten 
Schiller in der „Braut von Messina": 

Wohl dem, selig muss ich ihn preisen, 

Der in der Stille ländlicher Flur, 

Fern von des Lebens verworrenen Kreisen, 

Kindlich liegt an der Brust der Natur; 

Denn das Herz wird mir schwer in der Fürsten Palästen, 

Wenn ich herab vom Gipfel des Glücks 

Stürzen sehe die Höchsten, die Besten, 

In der Schnelle des Augenblicks. 

Und auch der hat sich wohl gebettet, 

Der aus der stürmischen Lebenswelle, 

Zeitig gewarnt, sich heraus gerettet 

In des Klosters friedliche Zelle! 

Am nächsten dem Klostergarten verwandt ist der orientalische 
Hausgarten, beide aus einer Abgeschlossenheit des Hauses gegen die 
Aussenwelt hervorgerufen. Allerdings stammt speciell die Anregung 
der arabischen Kunst, welche ihrerseits durch die spanischen Hoch- 
schulen und den dortigen Gartenbau die europäische Cultur innerhalb 
des ganzen Mittelalters befruchtete, aus Byzanz, wo sich wahrscheinlich 
auch die Gärten der Cäsarenpaläste bis in das spätere Mittelalter 
erhielten. Mehr noch wird jedoch Aegypten und Persien, wo die 
Blüthe der 762 und 638 gegründeten Residenzen Bagdad und Cairo zu 
den grössten und schönst geschmückten Palastanlagen führte, deren 
Herrlichkeit in den Märchen von 100 1 Nacht besungen sind, die An- 
regung zur Entfaltung der arabischen Gartenkunst ergeben haben, 
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welche ihren Weg theils über Spanien, theils über Sicilien und Salerno*) 
nahm, um in Italien einzudringen und mit den übrigen vorgenannten 
Elementen den italienischen Renaissancegarten zu bilden. 

Die arabischen Gärten bestanden aus rechteckigen Blumenbeeten, 
die mit den Zierblumen der Alten: Rosen, Lilien, Narcissen, Saffran, 
Mohn und Levcoyen bepflanzt, mit aromatischem, kurz geschnittenem 
Gebüsch von Salbei, Rosmarin und Lavendel eingefasst und von stein- 
gepflasterten Gängen durchschnitten waren**); in den rechtwinkligen 
Kreuzungen standen Cypressen-, Orangen- oder Citronenbäume, hier 
und da wiegten Palmen ihr stolzes Haupt, die Reben überwölbten 
schattige Laubgänge, die äussere Umgrenzung bildete Gebüsch von 
Lorbeer, Buchs und Myrthe, persischer Flieder und pontisches 
Rhododendron, Oleander mit rosenrothen und Granaten mit feuer- 
rothen Blumen; im Mittelpunkt ergoss ein Springbrunnen in rauschen- 
den Cascaden sein kühles Wasser in marmorne Becken. In dem 
Garten der Fatimiden zu Kairo finden wir Teppichbeete, wo die 
Blumen in den verschiedensten Farben Zeichnungen oder ganze 
Inschriften darstellten und mit der Scheere auf's sorgfältigste in 
Ordnung gehalten wurden. In den Wasserbecken blühten rothe, gelbe 
und blaue Lotosblumen; ein Gartenhaus aus Teakholz mit marmornem 
Mosaikfussboden war zum Vogelhaus eingerichtet, die Stämme der 
Palmen waren mit vergoldeten Metallplatten bekleidet, unter ihren 
Wurzeln sprudelten Wasserquellen hervor, denn im Schatten der 
Palmen, am Rande eines fliessenden Wassers zu ruhen, galt dem 
Orientalen immer als der höchste Genuss. Am bedeutendsten ent- 
wickelte sich die Gartenkunst unter den Arabern in Spanien. 

Eine besondere Aufzählung der hier bevorzugten Acclimatisationen 
findet sich bei G. Diercks „Die Araber im Mittelalter". Leipzig 1882. 
Jenen Gärten verdanken wir eine Reihe der schönsten Rosensorten, 
welche die arabischen Kalifen vorzugsweise in ihren Gärten gehegt 
hatten, neben dem Jasmin, der Palme, der Orange und der Papyrus- 
staude. Die allgemeine Vorliebe der Orientalen für die Rose zeigt 
sich in der glühenden Begeisterung ihrer Dichter für dieselbe, für die 
Rose von Damaskus, die Moschusrose von Schiras, der von Hafis 
besungenen Nachtigallen-Braut, denjenigen Sorten, von denen das 
duftende Rosenwasser bereitet wird. Zuerst hegten die reichen Städte 
Italiens, namentlich nach den Kreuzzügen die Rosen, von denen 



*) Der maurische Palast von Ravello mit seinem Schlossgarten und seiner 
Terrasse bietet noch jetzt ein entzückendes Beispiel. 
**) Dr. F. Cohn „Die Pflanze". 



62 Capitel III. Die Vorgänger 

Bocaccio in den Gärten von Florenz liebliche Schilderungen entwirft; 
Allerdings waren die gewöhnlicheren Rosen schon vorher über die 
Alpen gewandert. In einer seiner Kapitularien, in der Karl der 
Grosse die Pflanzen anführt, die er in den Gärten seiner Pfalzen 
angepflanzt wissen will, nehmen die Rosen wieder die erste Stelle 
ein, sie wurden offenbar gleich den andern, in jener merkwürdigen 
und einflussreichen Verordnung erwähnten Obst-, Garten- und 
Arzneipflanzen aus den Klostergärten Italiens eingeführt; in dem aus 
dem 9. Jahrhundert (830) stammenden Plan der Klosteranlagen von 
St. Gallen, den der Abt Gozbert von einem italienischen Benedictiner 
zeichnen Hess, ist auch für die Rosen ein besonderes Gartenbeet 
bestimmt. Auch früher kannte Gallien die Rose, wie beispielsweise 
nach der Schilderung des Dichters Venantius Fortunatus in dem 
Garten der Königin Ultroyotho, Gemahlin des Childebert I. (f 558) 
zu Paris, zwischen Blumenbeeten, Rebenlauben und Obstpflanzungen, 
auch Rosen blühten. Das Heldenbuch erzählt von dem Rosengarten 
des Zwergkönigs Laurin bei Bozen und demjenigen auf der Rheinaue 
bei Worms, den Chriemhild angelegt und statt der Mauer mit einem 
seidenen Faden umgeben hatte. 

Wiederkehrend ist der Preis der Rose bei Mirza Schafly: 

Im Garten klagt die Nachtigall 

Und hängt das feine Köpfchen nieder 

Was hilft's, dass ich so schöne Lieder 

Und wundersüsse Töne habe, 

So lange ich dies grau Gefieder 

Und nicht der Rose Schöne habe. 
Im Blumenbeet die Rose klagt 
Wie soll das Leben mir gefallen? 
Was hilft's dass vor den Blumen allen 
Ich Anmuth, Duft und Schöne habe 
So lang" ich nicht der Nachtigallen 
Gesang und süsse Töne habe! 

Mirza Schaffy entschied den Streit, 

Er sprach: Lasst Eure Klagen beide 

Du Rose mit dem duft'gen Kleide 

Du Nachtigall mit Deinen Liedern, 

Vereint zur Lust und Ohrenweide 

Der Menschen, Euch in meinen Liedern! 

Unglaublich war die Pracht der Gärten in den spanisch- 
maurischen Schlössern, besonders diejenigen der Alhambra in 
Gi;anada, wo die Alberca einen grossen mit weissen Marmorplatten 
gepflasterten Hof bildet, an jedem Ende mit leichten maurischen 
Säulengängen, an dem oberen Ende mit dem Thurm des Comares, 
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in der Mitte ein grosses Bassin mit Goldfischen und von Rosen- und 
Myrthenhecken besetzt. An dem unteren Ende gelangt man durch 
einen maurischen Thorweg in den berühmten Löwenhof*). In der 
Mitte ist der, in Liedern und durch die Geschichte berühmte Löwen- 
Brunnen; die Alabaster-Bassins ergiessen noch heute ihre Diamanten- 
Tropfen, und die zwölf Löwen, welche sie tragen, spenden ihre 
Krystallströme, wie zu den Zeiten Boabdils. Der Hof ist mit Blumen- 
beeten ausgelegt und von leichten maurischen Arkaden, gleichsam wie 
von durchbrochener Goldarbeit umgeben. Auf der einen Seite öffnet 
sich ein reich verziertes Portal in einen hohen Saal, dessen Boden 
mit weissem Marmor ausgelegt ist, den Saal der" beiden Schwestern. 
Eine Kuppel mit Laterne gewährt massige Beleuchtung von oben und 
freien Luftzug. Der untere Theil der Mauern ist mit schönen glasirten 
Ziegeln belegt, auf denen man hier und da die Wappen der mauri- 
schen Monarchen gemalt sieht, der obere Theil ist mit dem schönen 
Stucco bedeckt, das zu Damaskus erfunden ward und aus grossen, in 
Formen gegossenen und kunstreich zusammengesetzten Platten besteht, 
so dass das Ganze mühevoll mit der Hand in leichte Reliefs und phan- 
tastische Arabesken, mit Sprüchen aus dem Koran und poetischen 
Inschriften in arabischen und kufischen Charakteren untermischt, hin- 
gehaucht erscheint. An jeder Seite des Saales sind Vertiefungen für 
Ottomanen und Ruhebetten. Ueber dem inneren Durchgang ist ein 
Balkon, der mit den Frauengemächern in Verbindung stand, die ver- 
gitterten Jalousien, von welchen die dunkeläugigen Schönheiten des 
Harems ungesehen auf die Freuden des Saals herabblicken konnten, 
sind noch zu sehen. Ein reicher Vorrath von Wasser, durch alte 
maurische Wasserleitungen aus dem CTebirge hierhergeführt, ist im 
ganzen Palast vertheilt, füllt seine Bäder und Fischteiche, funkelt wie 
Strahlen in seinen Sälen oder murmelt in Röhren das Marmorpflaster 
entlang. Wenn es der königlichen Wohnung seinen Tribut gebracht 
uud deren Gärten und Weiden besucht hat, fliesst es den langen Weg, 
der in die Stadt führt, nieder, in kleinen Bächen klingend, in Brunnen 
strömend und ein stetes Grün in den Laubengängen erhaltend, welche 
den ganzen Hügel der Alhambra umhüllen und verschönern. 

Auch die muhamedanischen Fürsten von Indien legten in ihren 
Palästen den grössten Werth auf sorgfältig gepflegte Gärten, namentlich 
in Udaipur, auf der Mandir-Insel und in Dschan Navas, welche aller- 
dings mit den Renaissancegarten Italiens schon gleichalterig sind. An 
Zierbäumen stehen dort Palmen, Tamarinden, Banyanen, Akazien, 



*) Die Alhambra von Washington Irving. 
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Mange und Ingwer zur Verfügung, aus Tamariske, Brustbeere und 
Lindenarten setzen sich die Gebüsche zusammen und in mächtigen 
Töpfen stehen die Gewächse der Tropen. Grossartige Treppen mit 
Balustraden und Kiosken führen zu den Teichbassins, welche zierliche 
Gondeln beleben. 

Die Poesie des Orientes ist mit seinen Gärten unzertrennbar ver- 
bunden. Wie der arische Deutsche in Reineke Fuchs seine Thierfabel 
besitzt, so hat der semitische Orient im Gul Nameh seine Blumenfabel, 
welche die Liebesgeschichte der Rose zu ihrem Liebhaber der Nachtigall 
in bunten Bildern verfolgt. Auch auf die christliche Welt musste von 
dieser Quelle der Poesie des orientalischen Mittelalters, wo die arabische 
Gelehrsamkeit auf den spanischen Universitäten die gebildete Jugend 
von Frankreich, Italien und Deutschland an sich zog, ein befruchtender 
Strom ausgehen, welcher in den Liedern der Troubadours aufquillt 
und wiederum die Rose, die Liebe, den Rözengarten, die Rosenhecke, 
die Minne zum Thema hat 

So gleicht schliesslich die Gartenkunst Italiens in der Zeit der 
Renaissance, da sie von den römischen Parkanlagen ihre hauptsäch- 
liche Anregung erhielt, da sie von dem Vaterland der Gartenkunst, 
Aegypten und Persien, in vorchristlicher Zeit, ebenso wie in einer 
gesteigerten Verinnerlichung in der muhamedanischen Cultur neu be- 
fruchtet ward, dem Dornröschen aus dem Volksmärchen, welches in 
malerischem Spinnengewebe, in duftendem Rankengewucher wilder 
Rosen seinen Schlaf hielt, bis der den Zauber brechende Prinz kam, 
um durch seinen Kuss sie zu neuer Lebensentfaltung zu erwecken. 
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CAP1TEL IV. 

SCHILDERUNG DER WICHTIGSTEN 

RENAISSANCE-GARTENANLAGEN ITALIENS 

VOM XVI. BIS XIX. JAHRHUNDERT. 




|rotz der Verwandtschaft, welche den italienischen Renaissance- 
Park mit der altrömischen und orientalischen Gartenkunst 
verbindet, trennt diese Schöpfungen doch von vornherein ein 
gewaltiger und prinzipieller Unterschied, das ist der in einer fort- 
geschrittenen Culturentwickelung veränderte Volksgeist, die christliche 
Bildung einer mit germanischen Stämmen wesentlich gemischten neuen 
Nation, aus welchen hinzugekommenen Elementen wohl auch die 
innigere Naturauffassung des Italieners der Renaissancezeit, gegenüber 
dem Römer des alten Kaiserreichs entsprungen ist. Wie im vorigen 
Capitel näher ausgeführt worden ist, hatten die Römer und Griechen 
im Grossen und Allgemeinen die Schönheit der Natur und der Land- 
schaft mit ihrer Götterwelt personificirt, sie waren durch die menschlich 
gestaltungsvollen Repräsentanten von Wald und Baum, Quelle und Feld 
zu sehr beeinflusst, um ihr Herz der unverfälschten Stimme der Natur 
zu öffnen. Auch waren wohl die Schrecknisse der ersten Landes- 
cuhivirung noch nicht lange genug vergessen, um mit der landschaft- 
lichen Schönheit einen solchen innigen Herzensbund zu schliessen, 
wie ihn der Garten nach heutiger Auffassung verlangt: Erfüllten doch 
damals die Sagen von den Thaten der Heroen, welche für die Landes- 
cultivirung gestritten und in der Niederwerfung verderblichen Get'ieres 
ihre Lebensaufgabe gefunden hatten, noch immer alle Gedanken in 
Literatur und Kunst! Trotzdem der späten Kaiserzeit selbst der 
Romantik verwandte Regungen nicht fremd sind, wie beispielsweise 
in der Mythe von der Diana-Selene, der Mondgöttin, welche sich in 
den Endymion, den schönen Schäfer verliebt, einer Liebesgeschichte 
in Waldesduft und Mondesglanz, so beginnt doch die Landschafts- 
schwärmerei, welche gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
sich bis zum Sentimentalen steigert, erst mit der Renaissancekultur. 

Selbstredend musste dieses neue Verhältniss des Menschen zu 
der Natur, welches sich in der Romantik sogar zur mystisch empfun- 
denen Herrschaft der Natur über den Menschen verirrte, das Bedürfniss 
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nach einem mit der Wohnung verbundenen Park ebensowohl, wie 
auch die Composition des Parkes selbst, wesentlich neugestalten. 
Dieses trat namentlich gegenüber der sozialen Beschränkung des 
Mittelalters hervor. 

Es ist eine bekannte und durch Jacob Burckhardt's kunstgeschicht- 
liche Abhandlungen wohl allgemein angenommene Charakteristik der 
Renaissance, dieses von Italien seit dem 15. Jahrhundert ausgegangenen 
Culturäufschwunges der modernen christlichen Gesellschaft, dass sie in 
folgenden Momenten die mittelalterliche Welt umgebildet habe: durch 
die neue Auflassung vom Staatsleben, durch die freiheitliche Ausbil- 
dung des Individuums, durch die Wiederbelebung der in scholastischem 
Geiste vorher verknöcherten Wissenschaft, durch die Entdeckung einer 
durch Handelsbeziehungen den Unternehmungsgeist anregenden neuen 
Welt, durch die erhöhte Beweglichkeit des Menschen im Erwerben, 
kraft seiner speziellen Intelligenz, endlich durch die Neugestaltung der 
Geselligkeit und der Feste, im Anschluss an die vermehrte Wohl- 
habenheit. 

Hiernach ist im Gegensatz zu den Verhältnissen des allseitig 
gebundenen und beengteren Mittelalters, auch das innigere Zusammen- 
leben des Menschen mit der Natur ein echtes Kind der Renaissance. 
Als eine weitere Folge dieses neuen Bündnisses ist daher auch das 
über den engen Hausgarten hinaus gesteigerte Wohnlichkeitsbedürfniss 
anzusehen, welches die mystisch dunkele Stube, die traumhafte Specu- 
lation flieht und sich an die reale Natur anschliesst. 

Sie feiern die Auferstehung des Herrn, 
Denn sie sind selber auferstanden, 
Aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, 
Aus Handwerks- und Gewerbes-Banden, 
Aus dem Druck von Giebeln und Dächern, 
Aus der Strassen quetschender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht, 
Sind sie alle an's Licht gebracht! 

Italien gebührt in diesem jugendlichen Sturm und Drang zur Wahr- 
heit und zur lebensvollen Wirklichkeit die Priorität; bei dieser neuen Bil- 
dung in Poesie, Wissenschaft, Architectur und allen bildenden Künsten! 
Italien stand ja auch jenem Schatz tausendjähriger Cultur-Errungen- 
schaften Roms und Griechenlands räumlich und geistig am nächsten. 
Zu diesen aus der Vergessenheit, aus dem Todesschlummer erweckten 
Schönheiten und Behaglichkeiten des Lebens gehört vornehmlich auch 
die kunstgärtnerische Landschaftsumbildung in der Umgebung des 
Wohnhauses. In der That lernten die grossen Bildner der Renaissance- 
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cultur, ein Dante, Petrarca, Boccaccio, die Natur zuerst durch die 
Augen der Antike betrachten, von welcher Erkenntniss dann noch 
ein langer Weg zurückzulegen war, um die Menschen auf das eigene 
Herz und die eigenen Beobachtungssinne zurückzuführen. Diese be- 
wunderungswürdige, bahnbrechende Entwickelung Italiens zeigt sich 
namentlich bei einer Vergleichung mit Deutschland, wo Hubert van 
Eyck*), der grosse Herold der Renaissance in Deutschland, erst ein 
halbes Jahrhundert später auftrat, aber mit der deutschen Eigen- 
tümlichkeit, dass er die Naturbetrachtung mit ungetrübter Unbefangen- 
heit, ohne die Antike, aus sich selbst herausentwickelte. Diese engere 
Verwandtschaft des deutschen Volkscharakters mit der Natur wird im 
weiteren Verfolg bei der Beurtheilung unserer modernen Aufgaben 
in der Gartenkunst nicht ausser Acht zu lassen sein. Indessen ist das 
Verdienst des Italieners im Beginn der Renaissancezeit hierin nicht zu 
gering zu bemessen, im Gegentheil ist es erstaunlich, wie Italien in 
seiner jugendlichen Kunstbegeisterung fast sprunghaft in wenigen 
Jahrzehnten den ganzen Kreis der neuen Ideenwelt durchmass. Nur 
Frankreich ist ihm bald nachgefolgt und in der höheren Gartenkunst 
mit selbstständigen Kunstideen an die Seite getreten, Deutschland, trotz 
der naturschwärmerischen Veranlagung des Volkscharakters, hat erst 
sehr viel später sich diesen Vorgängern ebenbürtig an die Seite 
gestellt. 

Es ist schwer, in einer Zeit, welche es als eine patriotische That 
ansieht, die deutschen Renaissanceformen in Architectur und Kunst- 
gewerbe allseitig wieder zu beleben, etwas weniger Anerkennendes über 
die deutschen Renaissancegärten, welche ja immerhin in schönen und 
grossartigen Beispielen vertreten waren, zu äussern, indessen auch die 
grössten Anlagen dieser Art, die Schlossgärten von Heidelberg und 
Stuttgart, gaben sich als kleinliche Nachahmungen Italiens zu erkennen. 
Wenn es nicht die treffliche Abbildung in dem Merian'schen Kupfer- 
werk von dem Heidelberger Schlossgarten, welcher sich als ein Muster- 
bild des „deutschen Schnörkelgartens" hinstellt, deutlich zeigte, dass 
der Baumeister Heinrich Schickhardt, welchen 1599 der Herzog Friedrich 
von der Pfalz als Reisebegleiter nach Italien mitnahm, dort seine Vor- 
bilder herholte, so würden es seine Tagebücher nachweisen. Denn 
sein Interesse galt hauptsächlich allen Künsteleien, den Mü,hlen, 
Schleusen und Wasserrädern aller Art, um Springbrunnen, Grotten- 
werke und Wasserspielereien zu betreiben. Dies hauptsächlich holt 
er sich aus den Parkanlagen des Quirinals in Rom, des Pratolino in 
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Florenz und der Villa Grimaldi bei Genua. Aehnlich verhält es sich 
mit dem Garten und Grottenwerk am neuen Lusthaus zu Stuttgart, 
welches 1580 — 93 Georg Beer baute. (Lübke, Geschichte der deutschen 
Renaissance, S. 358 — 367.) 

Wesentlich anders verhält es sich jedoch mit Frankreich, dessen 
politische Verhältnisse für das friedvolle Emporblühen der Künste 
günstigere Entwicklungen zeigten als Deutschland, dessen Wohlstand 
allerdings im dreissigjährigen Kriege auf Jahrhunderte hinaus geknickt 
worden war. Wenngleich daher in Frankreich eine ganz andere 
materielle Unterlage für die Entwickelung der Gartenkunst bestand, 
so hat doch auch hier Italien den Anstoss zuerst gegeben. In den 
Kriegen, welche seit Karl VIII. (1483) Frankreich auf italienischem 
Boden führte, lernte der ritterliche Adel die Schönheiten des Landes 
kennen, die freudenvollere Art des Lebens in Schlössern mit künst- 
lerisch angelegten Gärten, welche man, nach der Heimath zurück- 
gekehrt, zu copiren sich bemühte. Allerdings geschah dies nicht ohne 
Rücksichtnahme auf Frankreichs eigenthümliche Schönheiten und 
klimatischen Besonderheiten, so dass später zu einer Zeit, als die 
Führung wie in der Politik, so auch in der Kunst und im guten 
Geschmack, gänzlich an Frankreich gefallen war, rückwärts von 
Frankreich auf Italien auch in der Gartenkunst, eine neue Befruchtung 
erfolgen konnte. 

Immerhin gebührt aber Italien das unbestreitbare Verdienst, mit 
den übrigen Zweigen der Kunst, auch die veredelte Landschaft, den 
kunstvoll durchgebildeten Park zuerst zum Bedürfniss emporgehoben 
zu haben und hierin allen anderen Ländern vorangegangen zu sein. 
Wie vollberechtigt übrigens neben den allgemein und jederzeit 
anerkannten Schwesterkünsten die italienische Frührenaissance sogar, 
die Gartenkunst würdigte, wird bereits darin zu finden sein, dass 
schon der erste Systematiker unter den Architecturschriftstellern jener 
Zeit, Leon Baptista Alberti, in seinen libri XII de re aedificatoria, um 
1450 vereinzelte ästhetische Regeln über die Gartenkunst anführt 
(liber IX cap. 4). In seiner „Geschichte der Renaissance in Italien" 
hat zwar Jacob Burkhardt im Kap. XV auch die Geschichte der 
italienischen Gärten im Anschluss an die Villenarchitectur kurz be- 
handelt, daselbst ist jedoch mehr ein statistisches Material niedergelegt, 
nicht aber eine die technischen, stylistischen und ästhetischen Gesichts- 
punkte umfassende Beschreibung. Dagegen soll es der Zweck der 
nachfolgenden Abhandelung sein, auf diese Compositionsmomente 
besonders einzugehen, das in jedem Fall hervorragend Wirksame des 
künstlerischen Eindruckes hervorzuheben, um im Hinblick auf die der 
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Gegenwart gestellten Aufgaben für Bauherrn, Architecten und Garten- 
künstler anregend zu wirken. 

Das von Jacob Burckhardt für seine Abhandlung gewählte System 
einer Eintheilung nach verschiedenen Entwickelungsphasen der italieni- 
schen Gartenbaukunst erscheint so zutreffend und auf einer so natur- 
gemässen Basis zu beruhen, dass nur wenige weitere Unterabtheilungen 
hinzuzufügen sein werden, um auch der Bedeutung der rein gärtneri- 
schen Compositionselemente gerecht zu werden. Somit sind im 
Allgemeinen bis zu dem Aufblühen der Gartenkunst in Frankreich 
4 Perioden zu unterscheiden: In der ersten Zeit bis zum Jahre 1500 
überwiegt die Herrschaft des Botanischen, in der zweiten Periode bis 
1550 ordnet sich der Garten der dominirend vorwaltenden Architectur 
unter; Endlich entwickelt sich seit der Mitte des 16. Jahrhunde tts die 
Blüthe der Gartenkunst, der ebenso gesetzmässig edele, wie gärtnerisch 
vollberechtigt ausgebildete Park, im harmonischen Zusammenhang mit 
den übrigen tectonischen Schwesterkünsten, bis in einer vierten 
Periode, seit 1600, zeitlich mit der Blüthe der Barock-Renaissance 
zusammenfallend, eine gewisse Uebertreibung in der Gartenkunst 
folgt, welche von nun ab dauernd den Geschmack beherrscht und 
die meisten der jetzt noch vorhandenen alten Anlagen umfasst, jedoch 
durch die Herrschaft, welche sie selbst über die Architectur ausübt, 
ebensowohl in dieser, wie in der Gartenkunst selbst den Kunstverfall 
einleitet. Während gemäss der für diese Abhandlung gesetzten Grenzen 
die nicht italienischen Gartenwerke, welche sich im Anschluss an die 
italienische Barock-Periode seit der Mitte des 17. Jahrhundert in Frank- 
reich zur höchsten Bedeutung erhoben, nur erwähnt werden können, 
wird als eine weitergehende Periode der italienischen Entwickelung, 
neben einer Umformung der italienischen Gärten in französischen Ge- 
schmack, auch eine Nachblüthe der italienischen Gartenkunst, bestehend 
in einer synthetischen Verschmelzung der italienischen mit französischen 
Compositionselementen zu verzeichnen sein, auf welche sodann in der 
Zeit der Purificirung des italienischen Kunstgeschmackes um 1700 — 1780, 
eine zweite ganz besonders edele Nachblüthe folgte, gewissermassen als 
eine sechste Periode der italienischen Renaissance-Gartenkunst. 

Wenn bei der Betrachtung der ersten Periode, in welcher das 
botanische Interesse vorwaltet, von den rein wissenschaftlichen, botani- 
schen Gärten zu Padua, Pisa und Bologna abgesehen wird, welche 
der Periode von 1544 — 1568 angehören, so muss zu einer Würdigung 
der anfangs nur schüchtern sich hervorwagenden und in langsamen 
Uebergängen sich entfaltenden Gartenelemente ein Blick auf den, un- 
mittelbar der Renaissance vorausgehenden, mittelalterlichen Thierpark, 
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den Nutz- und Wurzgarten, sei es in der Form des Schloss-, Kloster- 
oder Hausgartens, geworfen werden. Bei dem Mangel genügender 
Nachrichten über diese Verhältnisse auf italienischem Boden, ist es 
einigermassen gleichentsprechend, sich nach Frankreich in einer um 
60 Jahre späteren Zeit, denn dieses ist etwa der Zeitunterschied der 
gleichen Stufen in der Culturentwickelung dieser beiden Länder, zu 
wenden. Frankreich, welches sich seit etwa 1500 in der vorerwähnten 
Nachahmung der italischen Werke bewegt, bietet dem Geschichts- 
forscher den Vortheil einer reichlich emporschiessenden Schreibseligkeit, 
welche auch die Uebergangszustände beleuchtet. Um 1500 herrscht in 
Frankreich bei den Schlossanlagen noch der Wildpark vor, wie in Italien 
um 1440. Obgleich der Wildpark zu fürstlichem Jagdvergnügen auch 
noch in späterer Zeit in Italien vorkommt, wie beispielsweise Ercole I. 
von Ferrara in der nächsten Umgebung dieser Stadt einen solchen Park 
für fremdländische Thiere 147 1 anlegte, war jedoch schon der Beginn 
der italienischen Renaissance in Florenz in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts auch für die Gartenkunst entscheidend. Rabelais in seiner 
Beschreibung der Thelemiten-Abtei führt ein dem Thierpark ähnliches 
Parkbild vor*). „Auf der Flussseit war der schöne Lustgarten und 
mitten darin das artige Labyrinth belegen; zu mittelst der beiden 
Thürme das Ballspiel und der grosse Ballen. Dem Thu'rm Kryere 
gegenüber war der Fruchtgarten voller Obstbaum', all im Quincunx 
angepflanzt, hinter demselben das grosse Gehäg', von allen Arten 
Wildes wimmelnd." 

Das Labyrinth ist eine nach der Zeitanschauung so innig zu 
dem Garten zugehörige Anlage, eine von mäandrischen Irrwegen 
durchzogene, dichte Gebüschabtheilung, eine gärtnerische Vexirspielerei, 
dass noch Lenötre sie in den Gartenplan für das Schloss zu Versailles 
aufnehmen musste. Ausser dem Labyrinth enthielt der mittelalterliche 
Schloss- und Klostergarten einige Beete mit Zierblumen, nebst etwa 
einem Dutzend Medizinalpflanzen, legte aber immerhin das Hauptgewicht 
auf den Nutzgarten. 

Gegenüber dieser beschränkteren Ausbildung des Gartens zur 
Zeit des Ausgangs des Mittelalters ist es das besondere Verdienst Italiens, 
zuerst das Schöne in der Landschaft herausgefunden, es gewissermassen 
entdeckt zu haben, w r ie auch seit dem Beginn der italienischen Re- 
naissance erst die nachhaltigste Aenderung in dem Verhältniss des 
Menschen zur Natur eintrat. Eine der interessantesten Persönlichkeiten 
der Renaissance, welche für diese Wandelung als Beispiel dienen mag, ist 



*) Lübke, Geschichte der Renaissance Frankreichs. 
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Cosimo von Medici*), geboren 1389 als Sohn des reichen Florentiner 
Kaufmanns Giovanni Averardi, der durch seinen Reichthum eine 
fürstengleiche Stellung einnahm und seiner Familie die, ausser in Italien, 
in der Geschichte kaum noch wiederkehrende Doppelstellung von 
Fürsten und Geschäftsleuten hinterliess. Er besass die Hauptleiden- 
schaft aller grossen, energischen Staatsmänner, die Leidenschaft des 
Bauens, seine Architecten waren Michelozzo und Brunelleschi, seinen 
Lieblingsaufenthalt, die Villa Careggi bei Florenz, gestaltete er zu | 
einem Lustorte, dem es an keinem Schmuck gebrach, er liebte es, sich » 
mit Berufsgelehrten zu umgeben, mit welchen er, was ganz besonders 
für ihn spricht und den Erfolg seiner Kunstaufträge unterstützte, wie ein 
Genosse derselben verkehrte. Namentlich auf Anregung des Cardinais 
Bessarion wurde in der Villa Careggi und deren Gärten die Platonische 
Akademie gegründet, eine Gesellschaft, welche sich an bestimmten 
Tagen zu gelehrten Disputationen versammelte. Diese neue Bestimmung 
des Gartens iih Gesellschaftsleben ist epochemachend, sie ist der Grund- 
stein der italienischen Renaissance-Gartenkunst, denn an die Familie 
der Medici schliesst sich die florentinische Frührenaissance an, um von 
hier ihren siegreichen Weg über ganz Italien zu nehmen. Namenilich 
jedoch ist der Enkel des Vorgenannten, Lorenzo Medici, geboren 1449, 
derjenige, welcher mit einer weisen Masshaltung den reichsten Lebens- 
genuss verband, von grösstem Einfluss auf das neue Gesellschaftsleben. 
Er gründete in den Gärten seines Florentiner Palastes jene Akademie 
zur Fortbildung junger Künstler unter der Führung des Bertoldo, in 
welcher auch Michel Angelo seine ersten und bedeutendsten An- 
regungen empfing. Somit nehmen schon zum Beginn der Renaissance 
die Gärten in dem Leben und in den Beschäftigungen fürstlicher 
Kunstpfleger eine besondere, neue, früher nicht gekannte Stellung ein, 
um den Blick zu erweitern, zur Naturbetrachtung zu führen, durch 
den besonderen Gartenschmuck gedanklich anzuregen. Obgleich von 
diesen ersten Gartenanlagen keine Beispiele mehr vorhanden sind, so 
erkennt man doch ihre Epoche machende Bedeutung aus den Berichten 
der Zeitgenossen. Indessen ist ihr Charakter von einem kunstvollen 
gärtnerischen Gepräge noch weit entfernt; fehlten doch der damaligen 
Gesellschaft als anerkanntes und edelstes Gesellschaftselement die 
Frauen, zu deren Entfaltung der Park so recht naturgemäss gehört, 
ohne deren Staffage ein vollendetes Parkbild nicht denkbar ist. In 
Frankreich erhielten beispielsweise die Frauen erst seit 1550 die 
Berechtigung, sich öffentlich bei Hofe zu präsentiren, denn Franz I., 



*) „Renaissance und Humanismus" von Dr. L. Geiger. 
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ein gar sehr galanter Herr, sagte: „Ein Hof ohne Frauen ist ein Jahr 
ohne Frühling, ein Frühling ohne Rosen." Allerdings zog nach den 
damaligen bösen Sitten mit den Damen am französischen Hofe auch 
jede Art von Intrigue ein, so dass diese Gesellschaft schon damals 
als „assez gentilement corrompue"*) gelten konnte, welche gesell- 
schaftlichen Abirrungen selbstredend auch die Entwickelung der 
gärtnerischen Anlagen Frankreichs beeinflussen mussten. Dagegen ent- 
wickelte sich in Italien die edelste Galanterie in der Gemeinschaft mit 
den an die Spitze der Gesellschaft gestellten Damen, unter durchaus 
reinen und edlen Motiven des Verkehrs. Das bedeutendste Vorbild ist 
hierin der Hof des Federigo da Montefeltro, 1444 — 1475 in Urbino, 
und noch mehr die Regierung seines Sohnes Guidobaldo, dessen 
Gattin Elisabeta Gonzaga der Mittelpunkt eines aller feinen Sitte und 
feingeselligem Leben zugewandten Hofes wurde. 

Während Vasari**) den Garten der Villa Careggi, den Schauplatz 
für die Disputationen der platonischen Akademie mit Bessarion, Al- 
berti u. A. als Mitgliedern, mehr wie einen botanischen Garten be- 
schreibt, mit wissenschaftlichem Charakter, mit zahllosen Gattungen 
von Sträuchern und Bäumen, musste für die Gesellschaft, welche 
Castiglione in seinem Lehrbuch des feinen Anstandes im „Cortegiano" 
schildert, ein anderes Programm sich entwickeln, denn mit dem 
Frauendienst, mit der Galanterie zog auch die Schönheit als Vollen- 
dung der reinen Wissenschaftlichkeit ein. 

Man darf allerdings nicht übersehen, dass auch die Ruhmes- 
sucht, sich vor seinen Mitbürgern namentlich mit baulichen Anlagen 
hervorzuthun, ein mächtiges Bildungsmoment der italienischen Garten- 
kunst war und dass in dieser Ruhmessucht auch das botanische 
Interesse vertreten ist, durch seltene Stücke in Park und Garten, 
gewissermassen durch Ruhmestrophäen seiner überseeischen kauf- 
männischen Beziehungen, die Bewunderung aller Mitbürger hervor- 
zurufen. In der Mitte des 15. Jahrhunderts beginnt nämlich die 
aufregende Zeit der grossen Seefahrten und Entdeckungen: 145g 
wurden Madeira und die Azoren entdeckt, i486 umschifft Bartholo- 
maeus Diaz das Cap der guten Hoffnung und 1498 findet Vasco di 
Gama den Seeweg nach Ostindien. Welche Producte und seltsamen 
Landeserzeugnisse wurden von diesen Fahrten heimgeführt! In der 
Idee des römischen Triumphzuges wurden die neuen Rohproducte, 
die kostbaren Stoffe, diese seltsamen Pflanzen, als Beute im Triumph 

*) Lübke, Geschichte der Renaissance Frankreichs. 
**) Vasari III p. 280. 
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aufgeführt, welche zu besitzen alsdann mit dem höchsten Wett- 
eifer erstrebt wurde. Auch die Apfelsine, welche in ihrem Namen 
noch die Heimath China andeutet, gehört zu den Beutestücken dieser 
Zeit, da sie erst 1520 durch den Portugiesen Juan de Castro nach 
Portugal gebracht wurde, woher auf den Mittelmeerinseln sie heute 
noch Portogalli genannt werden. Im vorigen Jahrhundert soll im 
Garten des Grafen Laurent in Lissabon noch der aus China importirte 
Stammvater der europäischen Apfelsinen gestanden haben. Hundert 
Jahre nach ihrer Einführung waren die Apfelsinen noch eine so grosse 
Seltenheit, dass sie zu den Geschenken gehörten, welche fürstliche Per- 
sonen einander zu widmen pflegten. Auch für Italien waren sie ein 
fürstliches Geschenk, das herrlichste, was es wohl je erhalten hat. Die 
Orangensammlungen in Rom und Florenz zeigen xiämlich jetzt gegen 
anderthalbhundert Spielarten dieser köstlichen Frucht, man könnte fast 
sagen, der einzigen Frucht, welche in Italien wirklich vorzüglich cultivirt 
wird und welche einen Haupt-Reichthum Italiens bildet. Feenhaft aber 
ist der Anblick, den die Gärtnerkunst auf den borromäischen Inseln mit 
den Orangen geschaffen hat, Rosen und Jasmin sind auf Orangenbäume 
gepfropft, Tausende von duftenden Blüthen umrahmen die aus dunkelem 
Laube hervorglühenden goldigen Früchte und die edle Rebe umschlingt 
diese hängenden Gärten mit ihrem schöngezeichneten Laube. Wahrlich 
das blosse Bild macht schon Mignon's Sehnsuchtsklage begreiflich: 

Kennst Du das Land, wo die Citronen blüh'n, 

Im dunkeln Laub die Goldorangen glüh'n, 

Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrthe still und hoch der Lorbeer steht, 

Kennst Du es wohl? 

Dahin! Dahin 

Möcht ich mit Dir, o mein Geliebter, zieh'n! 

Die eingefügten Abbildungen Fig. 12 — 15 werden geeignet sein, 
die Gartenschönheit der Isolo Bella zur Anschauung zu bringen, dieses 
Feenschlosses, in welchem die Orange ihre Residenz aufgeschlagen hat. 

Wie alle neu zu acclimatisirenden Gewächse in Kübeln gepflegt, 
beherrschten die Apfelsinen in Italien bald die ganze Gartencom- 
position, da sie an den Wegeseinfassungen des Giardinetto als feine 
niedrige Kugelbäumchen, in schön verzierten Thonkübeln, den Jar- 
dinieren, gepflanzt, dem ganzen Garten eine architectonische Regel- 
mässigkeit verliehen. Zuerst sehr sorgfältig gehegt und in Orangerien 
überwintert, haben sie es in kurzer Zeit zu solcher Ausbreitung ge- 
bracht, dass sie heutigen Tages in Italien einheimisch zu sein scheinen. 

Auch derjenige Garten, von welchem der französische König 
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Karl VIII. bei seinem neapolitanischen Feldzug um 1485 am meisten 
in Entzücken gefesselt war, der Poggio reale bei Neapel hatte noch 
einen botanischen Charakter, und ist in dieser Art gärtnerisch ver- 
waltet worden, denn als der Principe Alfonso 1495 von Neapel nach 
Sicilien flüchten musste, gelang es sogleich, seine erste Sorge zu stillen, 
dass bei dieser Flucht auch alle Sorten Sämereien, welche für ähnliche 
Gärten nöthtg wären, mitgenommen würden. Der Park von Poggio 
reale*) welcher 1481 durch Benedetto da Maiuno (also einen Architecten!) 



Fig ■>. Uola belli 

angelegt war, jetzt aber verschwunden ist, erregt nicht minder dadurch 
ein gewisses Interesse, dass er durch seine Vexirwässer berühmt war, 
welche sodann zuerst in Frankreich, in zweiter Linie in Deutschland, 
als die interessanteste Schönheit copirt wurden. So bildeten in dem Park 
des Schlosses von Anet in Frankreich, dem Hauptbauwerk des de 
rOrme (1552 im Auftrage Heinrich II. für Diana von Poitiers gebaut), 
zwei Fontainen den Haupteflect; ja, in Chenonceaux") war ein aus- 
gebildetes System von Wasserkünsten, Felsgrotten und Cascaden, von 
denen man auf die italienischen Anlagen von 1450 einen Rückschluss 

*j Serlio Liber III 12. 121. 
**) Seit i55o gleichfalls im Besitz der Diana von Poitiers. 
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zu machen berechtigt ist. Auch in Chcnonceaux war ein Vexirspiel, 
denn in der Mitte des kleineren Gartens war eine versteckte Röhre 
mit einem spitzen Zapfen geschlossen. Zog man diesen unbemerkt 
von der begleitenden Gesellschaft heraus, so gelang es wohl durch den 
herausschiessenden Wasserstrahl münniglich zur allgemeinen Freude 
gründlich nass zu machen. Auch der Palastgarten des Ercole I zu 
Ferrara, vom Jahre 1480, war, obgleich ihn auch Weinlauben mit 
Marmorsäulen und vergoldete Pavillons verzierten, noch keineswegs 



ein reiner Kunstgarten, wogegen der letzte Visconti in Mailand, 
Filippo Maria 1412 — 1477 in seinem Castell als Ersatz für die volle 
Abgeschlossenheit, in welcher er lebte, die herrlichsten Gärten mit 
Laubengängen und Tummelplätzen angelegt hatte, über deren Styli- 
sirung oder über deren gärtnerische Beprlanzung, leider nichts Näheres 
bekannt ist. Ein zutreffendes Bild dürfte sich indessen aus den Com- 
positionsregeln für einen Garten bilden lassen, welche Scamozzt in 
seiner L'idea della architectura universale (Ausgabe von 1687 Lib. III 
Cap. 22) mittheilt. Er unterscheidet [unter einer fast wörtlichen An- 
führung seiner Schrift]: 

r. horti (Gemüsegärten) von denen er verlangt: Die Gemüse- 
gärten müssten besonders bequem für diejenigen liegen, denen die 
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Sorge für die Wirthschaft obliegt, in einem verborgenen Theile, nicht 
vorne an, oder unter den Augen der Herrschaft, wie die Blumen- 
gärten , welche nur für die Erholung und zur Schönheit angelegt 
werden, wogegen sich die Gemüsegärten zum Gebrauch der Haus- 
haltung darbieten. 

2. Die Rasen- und Laubgärten (ervolli). Dieselben pflegen hinter 
den Gebäuden der Herrschaft zu liegen, weiter ab von den Blumen- 
gärten. Sie werden als schöne Auen (praterie) angelegt und mit Laub- 



bäumen (alberi) der ausgezeichnetsten Arten, die man haben kann, in 
Reihen besetzt, und wenn sie gross sind, dann nennt man sie „Park" 
(Parchi) wie denjenigen der Königin Cornara bei Asolo di Trevisano, 
von Mauern ganz umgeben, wo Bache fliessenden Wassers rieseln, 
welche die Bewässerung ermöglichen und mit schönen geraden und 
breiten Wegen (strade), sowohl nach der Länge als nach der Quere, 
weiche den Garten in viereckige Rasenplätze theilen. 

3. Die Obstgärten (Bruolli), welche gleichfalls rechtwinklig sich 
kreuzende Wege haben, mit viereckig abgethcüten Rasenplätzen (divi- 
dono in quadroni herbosi e pieni d'alberi fruttiferi e vitij voller 
Fruchtbäume und Weinstöcke. Die Wege sollen 30 — 40 Fuss breit 
sein, mit Spalieren einheimischer Rosen besetzt, so dass sie in der 
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Zeit des Frühlings flandrischen Teppichen gleichen, oder auch mit 
Weinstöcken berankt, weiche in Reihen zu zweien gesetzt werden, 
nach Lange, Breite und Höhe von je einem Schritt, so dass sie zum 
Spazierengehen Schatten geben, was man an den schönsten Plätzen, 
wie bei Herrn Poe'tini in Bologna, sehen könne. Wenn aber die 
Wege sich nicht sauber halten lassen, so kann man sie gleichfalls 
beiderseits mit Rasen bepflanzen, an Stelle der Weinstöcke. An den 
Mauern aber müssen Weinstöcke stehen (o Perecotogni, o Melegrani, 



1 Turassen d*r (sola bella rr 



o Niccoli gentili o Simigliante) oder Quitten, Granaten, veredelte Nuss- 
sträucher oder Aehnliches, was an Spalieren gezogen wird, weil es in 
dieser Weise Nützlichkeit mit Schönheit vereint. 

4. Die Blumengarten (gtardini) sollen dem herrschaftlichen Hause 
nahe liegen, wo hierfür ein geeigneter Platz sich findet. Je grösser 
diese Garten sind, um so mehr Ehre verleihen sie dem Hause, und 
besonders, wenn sie fliessende Quellen haben, oder Laubengänge und 
Spaliere von Kirschlorbeer und Heidelbeerstrauch (Spaliere di Lauri 
silvestri e di Mortelle) und anderen Pflanzenarten, schön abgetheilt, 
vor allem aber schöne Citronenbäume (Cedrarc) ? von denen man jetzt 
viele Arten erzieht, oder mannigfach abwechselnde Pflanzen, schönes 
Grün, verschiedenartige Blumen. 
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Im Speziellen erfolgt dann die Aufzählung der Baumarten: Im 
Obst- und Blumengarten mögen folgende Bäume stehen: Citrone, 
Apfelsine, Pomeranze, Adamsapfel und Olive; diese geben schöne 
Früchte und ausgezeichneten Geruch (il Cedro, il Limone, l'Arancio, 
il Porno Adamo et il Ulivo), dann folgen Schwarzlorbeer, der gemeine 
Lorbeer, Kirschlorbeer und Mastix, als kleiner Strauch, ferner die 
Palme, Cypresse, die Haus- und die Waldpinie, ferner die Tannen, 
Fichten, die Lärche, die Linde, die wilde Fichte, der Taxus, Wach- 
holder, Myrthe, Buxbaum, Steineiche und Heiligenholz, welche fast 
alle sich das ganze Jahr .hindurch grün erhalten. Endlich folgen der 
Johannisbrodbaum, der Lilien- und Sevenbaum, Conastrello und 
Heidelbeerstrauch. 

Lauro nero, il commune, il Silvestro et il Lentisco, picciolo 
arbuscello, poi la Palma, il Cipresso, il Pino domestico et il Salvatico, 
detto Pinastro, PAbete, il Pezzo, il Larice, la Teda o Tiglia, il Tasso, 
il Ginepro, il Mirto, il Bosso, l'Elice et il Legno santo, poi il Carobolo, 
il Gigiolo, la Sabina, il Conastrello e la Mortella.) 

5. Die Citronengärten (Cedrare). Diese müssen an einem erhöhten 
abhängigen Platz angelegt werden, welcher entweder wie in Vizenza 
und Verona von Natur hochliegt, oder künstlich aus der Ebene erhöht 
ist, wie die Schutthaufen am Mauerwerk, in halber Mannshöhe, damit 
sie die Feuchtigkeit lange halten. Die Pflanzen müssen entweder fort- 
während ihre Wurzeln in solchem Boden halten, von welchem sie 
Nahrung ziehen, oder in tragbare Gefässe gesetzt werden (o poste ne 
vasi portatili), welche hinreichende Grösse haben und auf Untersätze 
gestellt werden. Einige Pflanzen zieht man zu Spalieren, bisweilen 
zu Laubengängen, eines mit dem anderen verbunden, durch Rahme 
von Ulmenholz, Kastanien oder Eschenholz, ferner durch Lärchenholz 
und bei den stärksten auch durch Eisen. 

Soweit Scamozzis selbst botanisch ziemlich eingehende Schil- 
derungen! Wollte man sich jedoch auch bildlich den Renaissance- 
garten Italiens aus der ersten Periode mit vorwaltender botanischer 
Liebhaberei, welche etwa bis 1500 reicht, vor Augen vergegenwärtigen, 
so wird ein in seiner ersten Anlage nicht mehr genau mit Zeitangabe 
zu classificirender, aber noch jetzt gut erhaltener Garten Roms, der 
Garten der Villa Malta, Tafel III als zutreffendes Beispiel anzuführen 
sein, welcher mit seinen geraden, breiten Wegen und den für die 
italienische Frührenaissance wie vorerwähnt unerlässlichen Orangen, 
Palmen und anderen acclimatisirten südlicheren Pflanzen in grossen 
verzierten Gartenkübeln, den Charakter des botanischen Raritäten- 
cabinets und einer vorwaltenden Herrschaft des Cultivateurs am präg- 
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nantesten repräsentirt. Die daselbst eingezeichneten Palmen haben für 
uns Deutsche das grosse Interesse, dass sie 1787 von Göthe aus Dattel- 
kernen gezogen in dem Garten der Villa Malta eingepflanzt, jetzt als 
100jährige Göthepalmen uns an die botanischen Studien unseres grossen 
Dichters erinnern*), denn in Italien hatten die botanischen Unter- 
suchungen den Alles begeistert umfassenden Göthe besonders gefesselt. 

Es ist allerdings noch ein weiter Weg, welcher von diesem ein- 
fachen Gartenbilde, wie es die Zeichnung der Villa Malta darstellt, bis 
zum Roccoco-Park des 17. und 18. Jahrhunderts führt, einzelne Züge 
desselben sind jedoch auch jenen Gebilden, namentlich in dem überall 
vorkommenden und stets sich wiederholenden „giardinetto" dauernd 
typisch verblieben, sodann die geraden Wegeeintheilungen und die Ein- 
rahmung der Wege mit Kugelbäumchen in schönverzierten Kübeln. 

Die nächstfolgende weitere Ausbildungsstufe der Gartencomposition 
bietet sich dar in dem innigeren Anschluss des Gartens an die Archi- 
tectur, gewissermassen als accompagnirendes Decorationsmotiv der 
letzteren, allerdings auch unter dem starken Vorwalten derselben. 
Diese Anlehnung erscheint um so mehr naturgemäss hervorgegangen, 
als von den Bauherren der Frührenaissance bei einem Architecten 
die grösste Vielseitigkeit in technischen Dingen erfordert wurde, wie 
beispielsweise das Werk des Alberti erweist, oder wie wir es 
bei Lionardo da Vinci und Michelangelo erkennen, welche selbst 
Maschinen -Ingenieure und Festungs- Baumeister waren. Namentlich 
die Ausübung der Gartenkunst wird von den Architecten, im An- 
schluss an die grossen Architecturaufgaben , als ein zugehöriger 
Zweig dieser Kunst verlangt und dieses um so mehr, als Grotten- 
werke und Wasserkünste, welche jedenfalls dem Architecten als Auf- 
gaben zufielen, bald die Haupteffectstücke des Gartens wurden. 
Konnte es dann Wunder nehmen, wenn der Architect den ihm ver- 
trauteren architectonischen Motiven im Gartenbau eine besondere 
Bevorzugung zuwandte, selbst bis zur Verkümmerung der eigentlichen 
gärtnerischen Compositionsmittel? In Italien gediehen diese Verhältnisse 
allerdings, in Folge des grossartigeren Landschaftsbildes und der glück- 
licheren künstlerischen Begabung dieser Nation niemals zu denjenigen 
schroffen Gegensätzen, wie beispielsweise in Deutschland, wo die dieser 
Periode entstammenden Gärten sich fast zur rein geometrischen 
Figurenconstruction verzerrten. Gerade Deutschland, welches, ähnlich 
wie Frankreich, mit einer Zeitdifferenz von fast einhundert Jahren 
der italienischen Culturbewegung folgte, war der Gefahr, diese Com- 



*) F. Cohn. Die Pflanzen. S. 40. 
Tuckermaon. 
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positionsconflicte auf die Spitze zu treiben, am meisten ausgesetzt, 
zumal jene deutschen Künstler, nach ihrem schwerfälligen Naturell, 
einer glücklicheren Vermittelung von Gegensätzen weniger zugänglich 
waren. Wie fern jedoch die Zeit*) einer freien landschaftlich- 
malerischen Gartenbehandlung für Deutschland noch zurücklag, er- 
kennt man kaum irgendwo deutlicher als am Heidelberger Schloss- 
garten, wo durch ungeheure Substructionen einerseits und Abtragungen 
anderseits dem an sich bereits sehr vorteilhaften, abschüssigen 
Terrain des Bergwaldes ein weitgedehnter ebener Platz abgewonnen 
wurde. Ein wenig stuft sich derselbe jedoch in vier Terrassen ab, 
welche durch Treppchen untereinander in Verbindung stehen. Das 
Ganze macht trotz dieses angenäherten Terrassenmotives, mit seinen 
regelmässig abgetheilten Blumenbeeten, eingefasst von kleinen, rund 
gestutzten Bäumchen, durchzogen von Taxushecken und überwölbten 
Laubgängen, zwischen Springbrunnen, Statuen und Gartenhäuschen, 
mit seinen Grotten, Labyrinthen und anderen zierlichen Spielereien, 
den Eindruck einer ganz ohne Kunstgefühl, nur mit Lineal und Zirkel 
behandelten Schablone. Der Garten war hier offenbar architectonischer, 
als das Gebäude, denn er hatte mit der malerischen Unregelmässigkeit 
des gewaltigen, damals noch unversehrten Schlosses gar keinen inneren 
Zusammenhang, am wenigsten jedoch seinerseits ein eigenes individuelles 
Leben. Aber man erkennt in ihm offenbar das Ideal eines damaligen 
Lustgartens, wie man dasselbe missverstanden aus den entsprechenden 
früheren italienischen Gartenanlagen überkommen hatte. 

Um jedoch auf dem Boden Italiens die Entwickelung der Garten- 
baukunst vom Beginn des 16. Jahrhunderts ab an vorhandenen Monu- 
menten näher zu verfolgen, ist es nothwendig, sich nach Rom zu 
wenden und den gesellschaftlichen Umschwung daselbst zu beob- 
achten, welcher sich an die für die Renaissance-Cultur so ungemein 
wichtige Person des Papstes Leo X. anknüpft Noch Julius IL, von 
1503 — 1513, der eigentliche Begründer des Kirchenstaates, jene gewaltige 
Persönlichkeit, welche 1505 den Michel Angelo nach Rom berief, 
welche auch in dem Vatican den Cortile di San Damaso anlegte, gehört 
eigentlich in seinem Wesen noch dem Mittelalter an, wogegen Leo X., 
geboren 1475 zu Florenz als der dritte Sohn des Lorenzo Medici, 
Papst seit 1513, die volle Blüthe der freien Renaissancebildung 
repräsentirt. Er liebte den Genuss, wie er das hohe Geschenk des 
Lebens liebte**). Obgleich er nicht unmässig war, so gab er doch 



*) Lübke, Geschichte der deutschen Renaissance. 
**) Dr. Geiger, Renaissance und Humanismus. 
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gern Gelage, bei denen oft geschwelgt und gezecht wurde und die 
Speisen und Getränke durch Scherzreden derber Art ihre Würze 
erhielten. Er liebte zwar die körperliche Ruhe, da er besonders 
corpulent war, aber doch versäumte er keinen der Aufzüge, Stier- 
kämpfe und BüfFelrennen, mit denen das römische Volk sich unter- 
hielt Er war jedoch im höchsten Grade bildungsfähig und schwelgte 
förmlich in geistigen Genüssen. Sein Liebling und täglicher Umgang 
war der Cardinal Bibiena, bei welchem sich leider die sittlichen Frei- 
heiten und Licenzen der Renaissancebildung schon in bedenklichem 
Grade vorgeschritten zeigten. Bibiena liebte die Frauen und fühlte 
sich erst in ihrer Umgebung besonders wohl, wenngleich er sein Haus 
auch zum Sammelpunkt der Künstler machte, wie es bekannt ist, dass 
er aus dem Kreise seiner täglichen Gäste den Rafael mit seiner Nichte 
verloben wollte. Somit herrschte in dieser zweiten Periode der 
italienischen Garten -Renaissance statt der ernsten Disputationen jener 
Florentiner Akademie als eine herrliche Blüthe der neuen Lebens- 
auffassung die Lebensfreude, welche ihren schönsten Ausdruck in dem 
Carnevalsgesang des Lorenzo Medici, Leo's Vater, gefunden hat: 

Quanto e bella giovinezza, 

Che si fugge tutta via, 

Chi vuol esser lieto, sia, 

Di Doman non c'e certezza! 

Wie schön lacht uns die Jugendzeit, 

Doch leider entflieht sie, 

DVum haltet und kostet sie, 

Wer hat vom Morgen Gewissheit? 

In dem Leoninischen Rom, unter Bibiena's Führung, steigerte 

sich somit die Lebensfreude noch durch den hinzutretenden Cultus 

der Frauen und der Schönheit, und in ihrem Gefolge auch der Kunst, 

so dass für Italien wohl als das allgemeine Motto der Vers galt: 

Chi amore non gusta, non sa, che sia 
La dolcezza del mondo! 

Selbstredend musste eine derartige Veränderung der Gesellschafts- 
sitten, welche am urbinatischen Hofe in so edeler Weise vorbereitet war, 
den nachhaltigsten Einfluss auf die weitere Ausbildung des Gartens aus- 
üben, dessen völlige Hineinziehung und Verschmelzung mit den Gesell- 
schaftsräumen des Hauses nunmehr zur Bedingung wurde. Hierüber 
sagt J. Burckhardt (Geschichte der Renaissance in Italien): Im XVI. Jahr- 
hundert wird vorzüglich die Villa Surburbana ein Gegenstand der 
grössten und edelsten künstlerischen Anstrengung; es entsteht eine 
Reihe von Denkmälern, voll der anmuthigsten Phantasie, ohne Phan- 
tastik. Für die Vignen der Cardinäle um 1500, gewiss Anlagen* 

6* 
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welche für die Kunst massgebend wurden, haben wir nicht viel 
mehr als die oberflächliche Aufzählung bei Albertini, wo sie mit 
den Palästen zusammengeworfen sind: Die Farnesina des Baldassare 
Peruzzi, 1509 für Agostino Chigi erbaut, non murato, ma veramente 
nato; Die Villa Madama, am Fuss des Monte Mario bei Rom, eigentlich 
la vigna de Medici, entworfen von Raffael in seinen letzten Jahren 
für Cardinal Giulio Medici (später Papst Clemens VII.), fragmentarisch 
ausgeführt von Giulio Romano. Nahe mit dem ursprünglichen Ent- 
wurf dieser Villa verwandt war Falconetto's Gartenhalle mit Saal 
darüber, im Hof des Palazzo Giustiniani zu Padua, erbaut für Luigi 
Cornaro 1523. In Florenz das Landhaus Strozzi Ridolfi, jetzt Stiozzi 
von Baccio d'Agnolo, dem Meister einer edelsten Architectur, absicht- 
lich unregelmässig, mit Säulenhof, Nebenhof, Gartenhalle und Thurm. 
Diese unregelmässige Anlage, und den damit verbundenen grossen 
malerischen Reiz haben dann auch die kleinen Vignen und Bauern- 
häuser bei Florenz, welche vielfach aus jener Zeit noch jetzt erhalten 
sind: (Abbildungen bei Burckhardt S. 227). Eine nach Süden schauende 
Loggia, die zum Trocknen der Früchte bestimmt ist, ein als Tauben- 
haus dienender Thurm, von welchem man zugleich die Arbeiten auf 
dem Felde übersehen kann, in Verbindung mit wenigen bescheidenen 
Wohnräumen, dies sind die Elemente dieser oft durch Anmuth der 
Lage und naive Benutzung des Terrains entzückenden halbländlichen 
Garten-Gebäude*). Ferner Villa Lante in Rom, auf einem Vorsprung 
des Janiculus, von Giulio Romano vor 1524, ebenso die Soranza des 
Sanmicheli, unweit Castelfranco, welche damals als die vollkommenste 
Villa galt; Ferner Villa Monte Imperiale bei Pesaro, erbaut von 
Girolamo Genga vor 1528, für Herzog Franzesco Maria della Rovere 
von Urbino; nie vollendet, aber noch in dem jetzigen ruinen- 
haften Zustand von mächtiger Wirkung; das Gebäude folgt dem 
steilen Abhang in dreifacher Abstufung, unten ein bedeutendes Hallen- 
geschoss, mit einer geschlossenen Pilasterfassade darüber: Piena di 
camere, di colonnati, e di cprtili, di loggie, di fontane e di amenissimi 
giardini. (Pläne auch des Gartens bei Burckhardt, S. 229.) 

Um den Wechsel, welcher sich seit 1500 in der Composition der 
Gartenanlagen geltend machte, näher zu würdigen, wird ein weiteres 
Cultur-Moment hervorzuheben sein, welches seit der gedachten Zeit 
in den Vordergrund tritt, das ist die Sorge um die antiken römischen 
Ruinen. Zwar hatte schon Papst Nicolaus V. 1441 entsprechende 



*) Nach Schinkels und Persius Vorgang haben die Gartenhäuser der Park- 
anlagen zu Potsdam diesen Charakter sehr treffend und anziehend angenommen. 
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Edicte einer grösseren Schonung und Erhaltung der Antiken erlassen, 
thatsächlich wirksam wurden dieselben jedoch erst unter Pius IL und 
Alexander VI., bald jedoch unter Leo X. tritt alsdann eine solche Vor- 
liebe für die Ruinen auf, dass sie als nothwendige Requisiten jeder 
edleren Gartenanlage erscheinen und später sogar künstlich nachgeahmt 
werden. Wie die ganze Renaissance-Kultur an den reichen Kunst- 
schätzen und den Schönheiten' der Literatur aus der vergangenen 
römischen Welt sich entzündet hatte, so wirkten aus der gleichen 
Culturquelle für die Gartenkunst namentlich die im vorangegangenen 
Capitel mitgetheilten Briefe des jüngeren Plinius und Virgils Georgika 
anregend, wie solches auch aus den Phantasiegemälden eines Aeneas 
Sylvius oder des Polifilo (namentlich in der Beschreibung des Gartens 
der Fortuna von dem Ersteren) erkennbar ist, sowie in den Deliciae 
poetarum von Angelo Poliziano. Am meisten jedoch forderten die so 
zahlreich in der Umgebung Roms vorhandenen Ruinenfelder der 
grossen antiken Villencomplexe zu einer Restaurirung auf, diese 
malerische Wildniss, mit Schutt und Trümmern überdeckt, in den 
schön gelegenen Nachbarbergen von Rom, mit Wasser reichlich ver- 
sehen, von herrlichstem Baumwuchs überwuchert, Terrains, welche die 
geringste Nachhülfe zu einem kunstvollen und anregend stimmenden 
Park erforderten. Die von ihnen ausgehende Stimmung im Land- 
schaftsgenuss ist in der zweiten Periode der Renaissancezeit wesentlich 
elegisch gewesen, sie tritt auf als die Wehmuth um die verfallene 
Herrlichkeit des alten Roms, sie beherrscht alle Italiener der Re- 
naissancezeit, wie sie noch in dem Charakter der heutigen Italiener ein 
beachtenswerthes Moment bildet. Zwar ist kein Fall bekannt, dass 
irgendwo, um sich speciell diesem Gefühl hinzugeben, in den Ruinen- 
feldern der Umgebung Roms ein Park angelegt wäre, überall aber tritt 
das Streben auf, die antiken Trümmer landschaftlich mit dem Park zu 
verbinden und in dieser Wiederverwendung auch für ihre Erhaltung 
am besten zu sorgen. Bei den vielen, seit der Zeit des Papstes Nico- 
laus I. vorgenommenen Ausgrabungen mehrten sich aber auch die sta- 
tuarischen Ueberreste aus der Glanzperiode der römischen Kaiserbauten 
in überreichem Masse, viele darunter, welche als Torsen sich nicht 
mehr restauriren Hessen, viele auch architectonisch decorativen Inhalts, 
viele Inschriftenfragmente und Stücke von so grossen Abmessungen, 
dass sie sich in den Gebäuden nicht aufstellen Hessen, welche dagegen 
alle in den Gärten malerisch vertheilt und in. einem architectonischen 
Rahmen verwandt, diesem einen ganz bestimmten Compositions- 
charakter mit einer dominireml architectonischen Wirkung verliehen. 
Die beifolgende Tafel IV stellt in der Villa Altieri in Rom eine zwar 
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nicht jener zweiten Früh-Renaissance-Periode entstammende Garten- 
anlage, wohl aber eines dieser eben beschriebenen Gartenmuseen dar, 
woselbst der Contrast zwischen der lebensvoll blühenden Natur und 
den Resten einer untergegangenen Welt am unwiderstehlichsten das 
Gemüth zu einer stimmungsvollen Einkehr zwingt, wie dies etwa in 
Göthes römischen Gedichten zum Ausdruck gelangt: 

Wanderer: Spuren ordnender Menschenhand, 

Zwischen dem Gesträuch! 
Diese Steine hast Du nicht gefügt, 
Reich hinstreuende Natur! — 
Von dem Moos gedeckt, ein Architrav! 
Ich erkenne Dich, bildender Geist, 
Hast Dein Siegel in den Stein geprägt! — 
Eine Inschrift, über die ich trete, 
Nicht zu lesen! 
Weggewandelt seid ihr, 
Tiefgegrabene Worte, 
Die ihr Eures Meisters Andacht 
Tausend Enkeln zeigen solltet! 
Glühend webst Du 
Ueber Deinem Grabe 
Genius! 

Wenngleich schon die frühen Florentiner Gärten die Neigung 
zeigen, statuarischen Schmuck zur Aufstellung zu bringen, so entstehen 
doch erst in der zweiten Periode in Rom diese sogenannten Garten- 
museen, welche in ihrer Ueberladung und Zurückdrängung der gärtne- 
rischen Compositionsmittel, gewissermassen unseren halb gärtnerischen, 
halb museumartigen Friedhöfen gleichen. Auch die vorerwähnte 
Gartenanlage der Villa Altieri macht diesen Eindruck, umsomehr, da 
die eingetretene Verwilderung heutzutage die ordnende Hand des 
Gärtners wenig erkennen lässt. 

Die erste grössere Gartencomposition Roms, welche noch in die 
letzten Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts hineinreicht (1492), aber 
den architectonischen Charakter ohne Uebertreibung in sehr edeler 
Weise zur Schau trug, ist die grosse Terfassenanlage Bramante's im 
Vatikan, mit dem giardino della pigna. Burckhardt sagt hierüber: Bei 
wechselndem Niveau, sobald die Abstufung in ihr Recht trat, gewannen 
ohnehin streng symmetrische Anlagen von Terrassen, Balustraden und 
Treppen die Oberhand. Entscheidend wirkten die prächtigen Rampen - 
treppen*) welche in Bramante's grossem vaticanischem Hauptbau aus 



*). Abbildung bei Burckhardt S. 188. 
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dem unteren Hof in den oberen Garten führten , dessen letzten Abschluss 
eine colossale Nische mit oberer Säulenhalle bildete! Der obere Garten 
enthielt ohne Zweifel jene pratelli e fontane, von denen die Berichte der 
venezianischen Gesandten von 1523 reden. Damals war die eine Hälfte 
mit Rosen, Lorbeeren, Maulbeeren und Cypressen bepflanzt, die.andere 
mit Backsteinplatten gepflastert und zwischen diesem Pflaster standen, 
regelmässig angeordnet, die schönsten Orangenbäume (jedenfalls auch 
in Kübeln), in der Mitte lagen einander gegenüber die berühmten 
Gruppen des Tiber und Nil mit Brunnen in Verbindung; in Nischen 
standen der Apoll und der Laokoon (jetzt im Belved£re), in der Nähe 
des letzteren die Vaticanische Venus; an der Halle gegen den hinteren 
vaticanischen Garten hin war eine Fontaine, welche die Pflanzen des 
Gartens tränkte. Jetzt ist diese Anlage bis auf wenige Architectur- 
reste verschwunden*), da sie den Bauten des Braccio nuovo, der 
Bibliothek und des Zeughauses Platz machen musste. Doch ist es 
wichtig hervorzuheben, dass zwei neue Gartencompositionsmotive zu 
den früher erwähnten, als charakteristisch für den italienischen 
Renaissancegarten seit dieser Zeit hinzutreten, nämlich der statuarische 
Schmuck und die .Terrassenanlagen, welche in dem vorliegenden Fall, 
in einer mächtigen Tiefaxenrichtung, als mehrfach gebrochene Rampen, 
zum oberen Gartenplateau hinaufführten. 

Diese Motive charakterisiren auch den ältesten, jetzt noch vor- 
handenen und vorher schon erwähnten Garten aus der zweiten 
Periode, nämlich den aus dem Jahre 15 18 stammenden, jetzt jedoch 
leider sehr verwilderten Garten der Villa Madama, am Fuss des Monte 
Mario, dessen Grundriss in Figur 16 gezeichnet ist, sowie auf der 
Kopfleiste des ersten Capitels. Etwa gleichzeitig mit ihm ist die Garten- 
anlage des Palazzo Doria in Genua, von dem besonders vielseitigen 
Architecten Montorsoli, aus dem Jahre 1529. Beide Gärten sind aller- 
dings noch ganz und gar nicht Parkanlagen in dem Sinne der späteren 
Kunstentfaltung, vielmehr sind es Gartenterrassen mit Futtermauern, 
Grotten, Treppen, Balustraden und Fontainen, kleine Gartenflächen 
mit Kugelbäumchen, Spalieren und rechteckigen Blumenbeeten. Diese 
Gärten sind in einer sehr wörtlichen Ausführung des vorher ent- 
wickelten Programms ausschliesslich als architectonische Erweiterungen 
des Casino- Vestibüls zu betrachten, von welchem aus man unmittelbar 
und in gleicher Ebene zum Garten hinaustritt. Sie sind von geringer 
Ausdehnung und dulden bei ihrer directen Verbindung mit dem Ge- 



*) Noch steht in der Nische der colossale Bronze- Pinienzapfen vom Mauso- 
leum des Hadrian, welcher dem Garten seinen Namen „della pigna" gab. 
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bäude selbstverständlich keine hochstämmigen Bäume oder gar einen 
unmittelbaren Zusammenhang mit der umgebenden freien Natur, sondern 
gestatten nur niedrige Kugelbäumchen, welche gewissermassen wie eine 
Gesellschaft mit frisirtem Haar, in Handschuh und im Feiertagskleide 
die passende Harmonie zu dem reichgeschmückten Casinobau bilden. 
Dagegen soll der hohe Baumstand des angrenzenden Berggeländes 
die Anlage des Kunstgartens in weiterer Ferne umkränzen und zu 
ihr als Hintergrundsrahmen einen durch die dunkele Tönung der 
Pinien um so wirksameren Contrast bilden. Wenn der heutige Ein- 
druck der Villa Madama (vergl. Durchschnitt auf Tafel V), trotz 
ihrer vollständigen Verwahrlosung und Verwilderung ein ganz zauber- 
haftes Bild vergangener Herrlichkeit, gewissermassen den Märchen- 
zauber eines Dornröschen-Schlafes darbietet, und man unwillkürlich 
beim Umherstreifeq in dieser Wildniss dem Moment entgegen hofft, 
wo der Jahrhunderte lange Schlaf von dem inne wohnenden frischen 
Leben abgestreift wird, und die frühere unverhüllte Schönheit wieder 
zurückkehrt, so wird die Phantasie mit um so grösserer Freudigkeit 
das ehemalige Bild in der Idee zurückrufen. Hierbei wird man mit 
Vorliebe an jene geistreichen, kunstbegeisterten, kritisch disputirenden 
und doch so lebensfrohen Gesellschaften des leoninischen Roms denken, 
welche einst diese Räume belebten. Jenen Männern schwebte als 
Ideal der Gesellschaft das alte Rom der Kaiserzeit vor, mit einem 
Mäzenas an der Spitze, einem Freunde der Künste und der Literatur, 
einem feinen geistreichen Kopf, einem Lebemann in grossartigem Styl, 
nicht selbst ausübendem Künstler, aber durch Aufträge die Kunstaus- 
übung in einsichtsvollster Weise fördernd, in beständigem Umgang mit 
den grössten Geistern seiner Zeit, wie jener mit Horaz, Vergil, Valerius, 
und der schönsten Müsse hingegeben. Ein Mäzenas sollte wieder an die 
Spitze treten, der^in seinen hochgepriesenen Gärten, in seinem Palast 
auf dem Hügelraride Roms, von dessen Thurm er die ganze Stadt 
und Umgegend übersehen konnte, der in seinem Landhause zu Tibur 
über den brausenden Fällen des Anio, die berühmtesten Männer seiner 
Zeit als seine stets willkommenen Gäste bei sich beherbergte. Ihm 
eiferte daher vornehmlich Leo X. nach*). Trat nach dem heiteren 
Mahle im Casinosaale die Abendkühle ein, so wurde die geistfunkelnde 
Disputation, etwa wie Menzel die Friederizianische Tafelrunde im 
Schloss und auf der Terrasse von Sanssouci so meisterhaft dargestellt, 
in den unmittelbar anstossenden Garten verlegt, welcher mit seinen 
ebenen Gängen und Plätzen in strenger architectonischer Ordnung 



*) Leos glänzendes Leben bei Paolo Giovio beschrieben. 



go Capitel IV. Schilderung der wichtigsten 

der Entfaltung dieser edelen Geister allein den würdigen Raum 
darbot, und dabei im Vergleich mit dem geschlossenen Saalbau den 
Vortheil der erfrischenden Berg- und Waldesluft gewährte. Mit seinem 
architectonischen und statuarischen Schmuck bildete dann der Garten 
die Gesprächsanregung, so dass in einer vollkommenen Harmonie der 
Gesellschaft und ihrer Umgebung die classische Zeit wieder herein- 
gebrochen zu sein schien, umsomehr, als in einer ebenso grossartigen 
wie auch einfachen Auffassung alle Theile der darstellenden Künste sich 
in diesem Bilde der Oberherrschaft der Architectur beugten und zu 
einem vollkommenen Gleichgewicht vereinigten. Für ein solches Gesell- 
schaftsprogramm musste naturgemäss der freie Waldpark der späteren 
Gartenbauperioden noch lange dem Giardinetto, dem feineren Blumen- 
und Zierstrauch-Garten zurückstehen, denn jetzt handelte es sich noch 
immer darum, gewissermassen im Andenken an die atheniensischen 
Platoniker, die Stoa und Säulengänge der Akademie in ähnliche aber 
naturgeschmückte Spaziergänge, zwischen Cypressen, Citronen, Orangen, 
Grottenbauten und künstlich gefassten Bergesquell zu übersetzen, zu 
welchen dann das Rauschen der Pinienwipfel, vom benachbarten 
Waldabhang her, melodisch accompagnirend hinzutönte. Was speziell 
den Garten der Villa Madama betrifft, so bilden ihn zwei schmale vor 
dem Casino -Vestibül gelagerte Terrassen, von denen die oberste mit 
hoher Futtermauer in den Bergesabhang des Monte Mario hineinge- 
schnitten, das Blumenparterre enthält, dessen Wandabschluss in der 
Futtermauer durch drei mächtige Grottennischen gewissermassen durch- 
brochen und erweitert ist und diese durch eine Stufenestrade in 
architectonischen Zusammenhang gebracht, durch die daran aufge- 
stellten Hermen und Statuen, gleichsam einen offenen Portikus bilden. 
Die Kuppelnischen sind mit Wasserkünsten versehen, da ja natur- 
gemäss das durch die Terrassenanlage und die Futtermauer ange- 
schnittene Quellwasser des Bergabhanges in festen Quellbecken ge- 
sammelt und abgeführt werden musste. Von dem ersten Plateau steigt 
man auf 2 Treppen, welche in den Gewölben der nächstfolgenden 
zweiten Futtermauer eingefügt sind, auf die untere Terrasse, welche 
der oberen im allgemeinen gleicht, jedoch ihren Mittelpunkt in der 
Anlage eines einzigen grossen Wasserbassins findet, worin sich das 
gesammte Quellwasser schliesslich vereinigt. Auch dieses zweite Plateau 
befindet sich noch über der Höhe der Wirthschaftsräume, schneidet 
daher gegen den tiefer unten liegenden Zufuhrweg mit einer dritten 
Futtermauer ab. Die ganze Anlage ist von einer so bezaubernden 
Natürlichkeit, trotz der vorwaltenden Architectur, ohne Prunk in be- 
scheidener Masshaltung, dass sie wohl classisch genannt werden kann. 
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In der weiteren Entwickelung des Renaissancegartens wurden, 
wie Burckhardt a. a. O. am zutreffendsten gesagt hat, „die kleineren 
mehr zierlichen Compositions-Elemente, wie Blumenbeete, Orangen- 
pflanzungen, Statuen und die kleineren schmuckreichen Fontainen, 
welche früher durch den ganzen Garten zerstreut waren, gegen Mitte 
des XVI. Jahrhunderts ausgeschieden und concentrirt zu einem eigenen 
Prunkgarten (giardinetto), d. h. zu einem besonders regelmässigen 
Garten-Parterre, in der unmittelbaren Nähe des Palastes oder Villen- 
gebäudes. Die Lage ist womöglich vertieft, windstill und gegen Süden, 
die Wege sind mit Steinplatten belegt. Der Styl ist nahe verwandt, ja 
fast identisch mit dem der Gärten in Palasthöfen. Wie frühe die 
mächtigeren Bäume, als Massen geordnet, in die Composition auf- 
genommen wurden, ist nicht auszumitteln,*) einzeln und in Alleen und 
kleineren Gruppen, hatten sie nie gefehlt, aber ihr ernstes und grosses 
Zusammenwirken mit Terrassen, Treppen u. s. w. kann erst eingetreten 
sein, als die Gärten überhaupt gross und die architectonischen Prin- 
cipien ihrer Anlage völlig ausgebildet waren. Leider sind die hierfür 
entscheidenden literarisch bekannten Gartenanlagen entweder nie ganz 
vollendet oder bald wieder vernichtet worden: Giulio Romano's oder 
Rafaels Garten bei Villa Madama, die Vigna di Papa Giulio III. und 
die Orti Farnesiani von Vignola; Michelangelo^ Entwurf für Marmirolo, 
und zwar „sowohl für den Garten, als für die Wohnung darin", musste 
wahrscheinlich zurückgelegt werden, weil die Hofcasse von Mantua durch 
eine prächtige Theatervorstellung in Anspruch genommen war; auf 
Sangallo's Plan für den hinteren vatikanischen Garten ist u. A. ein „Ort 
für Tannen und Kastanien" bezeichnet. In Castello bei Florenz wird als 
Abschluss des Fruchtgartens ein Tannendickicht angelegt, welches die 
Wohnungen der Arbeiter und Gärtner markirt, in der Mitte des Haupt- 
gartens aber ein Dickicht (Salvatico) von hohen Cypressen, Lorbeern 
und Strauchwerk, mit Labyrinth und Fontaine in der Mitte, anderswo 
ein drittes Dickicht von Cypressen, Tannen, Lorbeern und Steineichen, 
mit einem Becken in der Mitte. In Villa Madama führte eine besondere 
Pforte in ein solches (ausserhalb liegendes) Salvatico; sie war flankirt von 
zwei Giganten Bandinelli's. Die grossen Eichenlaubmassen in der 
Gartencomposition aber lassen einige Zeit noch auf sich warten. 
Ausser den Wasserwerken kommen auch die mittelalterlich plumpen 
Scherze in der Gartenanlage selbst vor, z. B. mehrere Labyrinthe; eines 
wurde damals auch zu Careggi in einem runden Hof angelegt. — Die 



*) In der That erscheint die älteste bekannte Anlage erst mit dem Anfang der 
dritten Periode, mit der Villa d'Este. 
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Idee ist gewiss uralt und* in Schloss- und Klostergärten von jeher 
bekannt gewesen."*), Uebereinstimmend mit diesen nach Burckhardt 
mitgetheilten und von diesem literarisch durch Quellenmaterial er- 
wiesenen Nachrichten muss constatirt werden, dass der Uebergang 
zu der nun folgenden dritten Periode, der vollen Parkentwickelung, 
in welcher auch das Waldmotiv zur künstlerischen Behandlung gelangt, 
in ein schwer entwirrbares Dunkel gehüllt ist. Leider sind Bramante's 
vaticanischen Gartenprojecte theils unausgeführt geblieben, theils später 
zerstört, am meisten aber scheint die schöne Anlage der Villa Far- 
nesiana, welche der 1481 — 1537 lebende Sienenser Architect Baldassare 
Peruzzi 1509 für seinen Freund und Landsmann, den Agostino Chigi, 
am Ufer des Tiber baute, nebst Gartenanlage, den Uebergang zur 
Herrschaft des Salvatico vorbereitet zu haben. Bekanntlich tritt hierbei 
auch die decorative Malerei in einer nicht wieder übertroffenen Voll- 
endung zur Herbeiführung des Gesammteffektes in Action. Besonders 
bedauerlich ist es jedoch, dass derjenige Meister der Hochrenaissance, 
welcher zuerst den erweiterten italienischen Kuilstgarten geschaffen, 
mit einer gemeinschaftlichen Antheilnahme der Malerei, Plastik, 
Architectur neben der Gartenkunst, derjenige Meister, welcher die 
dritte Periode der höchsten Blüthe italienischer Gartenkunst eingeleitet 
hat, nämlich Pirro Ligori aus Neapel, welcher um ^550 in Rom lebte, 
seit 1565 Hofarchitect in Ferraro war, wo er auch 1580 gestorben ist, 
nach seinen n /eren Lebensverhältnissen ganz unbekannt geblieben ist. 
Ein ebenso gelehrter Kenner des klassischen Alterthums wie phantasie- 
voller Künstler, vereinigt sich in ihm Kunst und Wissenschaft zu den 
höchsten Leistungen. 

Das Bedeutendste und Beste von ihm ist die Villa d'Este vom 
Jahre 1549, bei welcher die nicht zur Vollendung gelangte Palastfassade 
vielleicht auch von späterer Hand herrührt, sodann die in allen Theilen 
glücklich durchgeführte Villa Pia in den vatikanischen Gärten**) vom 
Jahre 1560. Leider ist bei der Abgeschlossenheit des pästlichen Hofes 
diese Anlage heutzutage kaum zugänglich, bei welcher trotz des kleinen 
Massstabes das Wirkungsvollste geschaffen ist. An einer ovalen 
Terrasse lehnt sich nämlich das Gebäude an, mit grosser, gewisser- 
massen akademischer Symmetrie componirt (der Grundriss in Fig. 17), 
davor liegt ein offener Pavillon mit Unterbau, an den beiden Rund- 
Enden kleine Eingangshallen, das Ganze berechnet auf die Wirkung 



*) Vergleiche die vorher bereits angegebenen Notizen in den französischen 
Schlossg'ärten. 

**) Abbildung bei Burckhardt S. 22 wie vor. 
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von Stuckaturen, plätschernden Brunnen und buntem, farbigem Schmuck 
in Mosaik- und Sgraffito-Malerei. 

Dagegen ist das Hauptwerk des Pirro Ligorio, die Villa d'Este 
bei Tivoli, die früheste und bedeutendste Parkanlage der dritten 
Periode, Dank der Liberalität des jetzigen Besitzers des Cardinais 
Fürsten Hohenlohe, allen Touristen zugänglich und daher in allen 
Theilen gründlich untersucht*). Ein Grundriss, mit drei Ansichten 
der Lang-, Queraxe und der Terrasse ist enthalten auf der bild- 
lichen Darstellung dieser Anlage, Fig. 18 — 20 und Tafel VI, 
während Fig. 21 das Landschaftsbild mit einer Fontaine im 
Vordergrund wiedergiebt. Schon im Jahre 1540 hatte der 
Cardinal Bartolomeo della Cueva (geb. 1499) aus dem Hause 
Albuquerque hier seinen Aufenthalt genommen. Die Hauptanlage 
jedoch stammt von Ippolito d'Este, dem Jüngeren, dem Sohn des 
Herzogs Alfonso I. von Ferrara, als dieser 1549 Statthalter in Tivoli 
wurde. In diesem Jahre Hess er bereits durch mächtige Vorbereitungs- 
bauten diejenigen Vorbedingungen schaffen, die im Stande wären, dem 
Garten seine gleichsam ewige Schönheit zu verleihen. Hierbei war es, 
wo er den Orazio Olivieri, einen Wasserbauingenieur anstellte, um 
vom Anio-Fluss einen acht Palm hohen und fünf Palm breiten Kanal 
ableiten zu lassen und somit die reichliche Wassermasse auf das obere 
Plateau zu führen, welche in unvergleichlicher Weise diesen Park 
belebt. Die Person des Orazio Olivieri hat Veranlassung gegeben, 
dem Pirro Ligorio, wie überhaupt den Architecten der italienischen 
Renaissance den Ruhm, auch Gartenkünstler gewesen zu sein, zu 
schmälern. In seinem bekannten Lehrbuch der schönen Gartenkunst 
(S. 26) plaidirt nämlich G. Meyer dafür, das Verdienst der Com- 
position einem speziellen Gartenkünstler zu vindiziren. „Für den Bau 
der bedeutenderen Villen in Italien mit ihren Gärten, wurden in der 
Regel ein Architect und ein Ingenieur der Garten- und Wasserleitungs- 
kunst herangezogen. Der Erstere entwarf den Plan zur eigentlichen 
Villa mit ihren Wohn- und Nebengebäuden, der Letztere den Plan 
für die Anordnung der Gärten mit ihren Terrassirungen, Spring- 
brunnen und Anpflanzungen. Dieser Umstand zeigt deutlich, dass die 
Architectur und Gartenkunst, so eng sie auch zu jener Zeit mit ein- 
ander verbunden scheinen, doch in der Ausübung beständig getrennt 
nebeneinander einhergingen". Als Beweis führt Meyer hierfür an, 
dass der Plan zu den Gärten der Villa d'Este von dem Ingenieur der 
Garten- und Wasserleitungskunst Orazio Olivieri aus Tivoli, der Bau- 



*) Aufnahme von Gnauth u. E. Paulus, Allgemeine Bauzeitung, Jahrgang 1867. 
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plan zur Villa Mondragone vom Architecten Martino Lunghi, der Plan 
zu den Gärten dagegen von dem Ingenieur Carlo Rainaldi, der Bau- 
plan zur Villa Borghese (1605) vom Architecten Giovanni Vansantio, 
der Plan zu den Gärten dagegen von dem Ingenieur Domenico Savino 
di Monte Pulciano und Giovanni Fontana, der Bauplan zur Villa 
Albani vom Architecten Carlo Marchioni, der Plan zu den Gärten da- 
gegen von Antonio Nolli entworfen sei. Wenn nun in der That in 
der weiteren Entwickelung der italienischen Gartenkunst des sieb- 
zehnten Jahrhunderts die selbständige Wirksamkeit der Gartenkünstler, 
deren Vertreter hauptsächlich unter den vielen Gliedern der Familie 
Fontana sich einführen werden, in den Vordergrund tritt, so sind dies 
noch keinesweges Gartenkünstler in dem spezialistischen Sinne der 
heutigen Zeit, viel weniger ist dies jedoch im sechzehnten Jahr- 
hundert der Fall, am wenigsten bei der Villa d'Este, welche auch in 
ihrer Gartenanlage voll und ganz dem Pirro Ligorio angehört. Da- 
gegen benutzte der Letztere zur Ausführung seiner Ideen, wie er die 
spezialistischen Bildhauer, Maler, Zimmerer und Maurer nicht ent- 
behren konnte, naturgemäss auch spezialistische Gärtner, deren hand- 
werkliches Verdienst gewiss nicht zu unterschätzen ist. Gerade die 
Aehnlichkeit der Composition sowohl in der Villa Pia als auch in der 
Villa d'Este, mit Terrassenanlagen und architectonischer Compositions- 
strenge ist Beweis dafür, dass das Verdienst des Gartenplanes dem 
Pirro Ligorio selbst und allein zugehört. Indessen ist in der jetzigen 
Anlage auch Manches von späterer Hand, wenngleich im Sinne des 
ersten Planes hinzugefügt. Als nämlich Ippolito d'Este am 2. Dezem- 
ber 1572 in Rom starb und in der Minoritenkirche zu Tivoli be- 
graben ward, hatte die Besitzung das Glück in derselben kunst- 
liebenden Familie längere Zeit zu verbleiben. Der Neffe und 
Nachfolger des Ippolito war Aloisius, gestorben 1586, welcher viel 
für den Garten schuf, desgleichen Alexander d'Este, welcher seit 
1598 Besitzer der Villa war. Da das Hauptbaumaterial der, nament- 
lich für die Wasserwerke dienenden Bauwerke, nur aus einem, mit 
Kalkmörtel geputzten Mauerwerk bestand, so trat bald ein Verfall 
ein und erforderte die eingehende Restaurationsarbeit der späteren 
Besitzer, Franz I. von Modena (f 1658) und Franz II. (f 1694). 
Einen schweren Verlust dagegen erlitt der Garten, als unter Pabst 
Benedict XIV 1740 — 1788 die vielen antiken Statuen, welche den 
Garten zierten, nach dem Vaticanischen Museum überführt wurden. 
Die Veränderungen dieser Zeit sind es wahrscheinlich, von denen die 
Reisebeschreibung des Domherrn Meyer aus Hamburg*) im Jahre 1792 

*) Darstellungen aus Italien von F. L. Meyer, Berlin 1792. 
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handelt. Nachdem derselbe in einer von classisch- literarischen Er- 
innerungen, namentlich der Horazischen Gesänge reich gespickten 
Beschreibung der Ruinen des alten Tibur, auch des modernen Tivoli 
gedacht, behandelt er den ruinenhaften Zustand, in welchem er die 
Villa d'Este gefunden und sagt: Auf der Abstufung eines Hügels bei 
Tivoli ragen die herrlichen Cypressen- und Piniengruppen der den 
Herzögen von Modena gehörigen Villa d'Este hervor. Wie glücklich 
würden unter den schöpferischen Händen eines Borghese (der Autor 
hatte nämlich kurz vorher die Villa Borghese bei Rom besucht) die 
natürlichen Schönheiten dieser verödeten Gärten, welche die Kunst 
längst vernachlässigte, genützt werden können! Viele kleine Wasser- 
künste und Springbrunnen, eine Lieblingständelei des neurömischen 
Geschmacks, . findet man überall. Der Aufseher des Gartens treibt 
seine Neckerei mit dem Schrecken der Fremden, wenn das Wasser 
der unvermuthet losgelassenen Springbrunnen einem plötzlich ent- 
stehenden Regen gleich über sie herfällt und sie durchnässt Malerisch 
blicken hier und da über dem Gebüsch und den Epheuranken die 
verfallenen Wasserkünste und Grotten hervor. Von dem Balkon des 
Palastes beherrscht man jedoch eine herrliche Aussicht über die mit 
Olivenwäldern, und mit Ruinen von Tempeln, Grabmälern und 
Wasserleitungen bedeckte weite Ebene von Rom. 

Nichts desto weniger hat sich der Grundgedanken der Garten- 
composition in der jetzigen Gartenbeschaffenheit noch immer rein 
erhalten. Pirro Ligorio hat es verstanden, den Charakter seiner 
Composition auf Jahrhunderte zu fixiren. Der Grundgedanken der 
Gartenanlage, welche 213 Meter lang, 174 Meter breit ist, zeigt eine vor 
dem Palast sich ausbreitende Vorderterrasse, so dass normal zur Längen- 
richtung der Villa der Haupteingang auf die Hauptgartenaxe führt, 
welche in ihrer starken Steigung von einzelnen Treppenläufen mit 
Podestplätzen und Querterrassen unterbrochen wird, auch diese wieder 
mit Wasserkünsten als Schlusspunkten endigend. Der Aniofluss, 
welcher oberhalb Tivoli nordwärts fliesst, biegt an der Stadt plötzlich 
in scharfem Bogen südwestlich um und schneidet durch jene tiefe 
Kluft, in welcher die berühmten Grotten und Wasserfälle liegen, das 
die Stadt Tivoli tragende Kalktuffplateau von den übrigen Bergen des 
Sabinerlandes. Die Stadt senkt sich von dem höchsten Rande dieses 
Thaies bis gegen die Campagna in westlicher Richtung, ihre südwest- 
liche und an den Berg sich anlehnende Ecke bildet die Villa d'Este, 
welche schon von dem 18 Miglien weit entfernten Rom aus sichtbar 
ist Das Terrassenwerk des Gartens folgt aber keineswegs dem Gerippe 
des Berges, sondern es ruht der halbe Garten auf mächtigen Unter- 
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mauerungen und stuft sich nicht mit dem Bergabhang gegen Nord- 
westen, sondern gegen Nord, mit der Aussicht auf die schöne, zwei 
Stunden entfernte Berggruppe von Monticelli ab. Auch das durch den 
Garten hindurchgeführte Wasser ist nicht etwa eine stylisirte Quelle, 



Fig. ii Villa d'Este in Tivoli, 
i. Haupleingang. a. Parterre. 3. Rnndplatz mit den berühmten Cypreaien. 4. Gemüsegarten. 
grossen Unterteichbecken- 6. Cascade. 7. Tempei mit Fontaine- 8. Hauptlangaxe. 9. Treppe mit W 
kuiist an beiden Wangen. 10. Fontaine. 11. Crosse Terrasse mit Wasserkunst iGirandola). ii. Ai 
Fontaine. 13. Hadersaal. 14. Fonta inen werk. 15. Treppe. 16. Fontaine. 17. Desgl. 18. Loggia. 19. ' 
lur Obertcrraase. »o. Die Hauptterrasst. 11. Belvedcre. ». Fontaine. 13. WohnungsrJumc. 14. I 
Hof. is. Kleiner Garten. 16. Loggia. 17. Stallhof. it Untermauerung auf der Seite der Cum 



wie in der Laghettoparthie der Villa Doria Pamfili zu Rom, sondern 
es durchrauscht den ganzen Organismus als innerstes Lebenselement. 
Das noch immer bestehende Vorwalten der architectonischen Com- 
position zeigt sich sogar in der Wahl der Anpflanzungen. Auch die 
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Cypressen und Platanen bilden mit ihren Laubmassen und dem 
Wechsel ihrer Silhouetten unstreitig architectonische Motive, genau von 
dem Erfinder beabsichtigte Linienzüge. Es war eben eine erlauchte 
und kunstgebildete Gesellschaft eine Mischung von Gelehrsamkeit 
und Ritterlichkeit, für welche Pirro Ligorio diese Anlage componirte, 
wie es bekannt ist, dass, als der Cardinal Ippolito 1550 in Tivoli 
seinen Einzug hielt, er mit einem Gefolge von 250 Edelleuten ankam, 
darunter die edelsten Familien Italiens, die namhaftesten Schriftsteller 
und Dichter, auch Tasso befand sich darunter. Es war also ein ent- 
schiedenes Vortreten ritterlicher Gewohnheiten und Erinnerungen in 
dem neuen Gesellschaftsleben, welches die Hineinziehung des Salvatico 
in das Parkbild hervorgerufen hatte, das Waldmotiv als eine Erinnerung 
an den mit jagdbarem Gethier erfüllten Schlosspark des Mittelalters. 
Dass aber die Waldpartie in der Gartencomposition nunmehr als ein 
Erforderniss galt, giebt einen Beweis dass bei der fortschreitenden 
Verallgemeinerung und weiteren Verbreitung der Renaissance -Cultur 
um das Jahr 1550, bereits der kleinere landbesitzende Adel, das Ritter- 
thum, in der Nachfolge der Fürsten als die nächstfolgende Gesell- 
schaftsclasse, von der Renaissancebewegung bereits erfasst war. Tasso 
aber schildert in seinem „Befreiten Jerusalem" im XVI. Gesang die 
Gärten der Armide, vielleicht wegen seiner örtlichen Bekanntschaft 
mit dem Garten der Villa d'Este in einer ähnlichen Weise, so dass 
die grosse Landschaft, Wald und Thal mit in den Garten - Complex 
hineingezogen erscheint: 

„Wie der Mäander mit verirrter Welle 

Oft zwischen krummen Ufern zweifelnd weilt, 

In's Meer die Wasser sendet, die zur Quelle, 

Und seinem eig'nen Lauf entgegeneilt, 

So, und verworfner sind auf jeder Stelle 

Die Wege hier, verwickelt und getheilt! 

Und wie sie nun dem Labyrinth entwallen, 

Wird gleich der schönste Garten offenbart, 

Hier stille See'n, bewegliche Krystallen, 

Dort Bäume, Blumen, Kräuter aller Art, 

Besonnte Höh'n und schatt'ge Thaieshallen, 

Und Grott' und Wald, von einem Blick gewahrt, 

Und was der Schönheit mehr so holden Werken, 

Die Kunst, die Alles schafft, ist nie zu merken; 

Es scheint, so mischt sich Künstliches dem Wilden, 

Als ob Natur den Garten angelegt, 

Und sich bestrebt, der Kunst ihn nachzubilden, 

Die immer sonst ihr nachzubilden pflegt. 1 ' 
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Eine specielle Beschreibung des Parkes der Villa d'Este wird 
erwünscht sein, um das Charakteristische des italienischen Styles an 
dem ältesten vorhandenen klassischen Beispiel hervorzuheben. Von 
den hierfür beigefügten Abbildungen giebt Fig. 18 den Grundriss, 
Fig. 19 die Ansicht der Mittelterrasse % (Girandola), Fig. 20 die Ansicht 
der Haupt(Lang)-Axe, Tafel VI die Ansicht der Queraxe mit den 
Teichbecken im Vordergrunde. t Der. in. der Richtung von Nord nach 
Süd aufsteigende Garten zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die 
untere, welche in der Ebene liegt, ihren Haupteffect in drei (früher 
vier) grossen Teichbassins findet, in der oberen steigt das Terrassen- 
werk unmittelbar vom Teichrande bis zur oberen Schlossterrasse. 
Eine einfache rechtwinkelige Gliederung theilt den Garten mittels 
zweier Haupt-, Lang- und Queraxen. In der Gartenaufnahme von 
Percier-Fontaine (1809),, welcher die beigefügte Abbildung Fig. 18 
zu Grunde liegt, sieht man zwar noch eine Langaxe auf der östlichen 
Seite, entsprechend einem vierten Teichbecken, allein ein älterer Stich 
zeigt übereinstimmend mit dem jetzigen Zustand die Theilung von 
drei Teichen mit einer Mittelaxe und einer durchgehenden Langaxe 
auf der westlichen Seite, bis zu den Erhebungen, auf welchen der 
Schlossbau liegt, dessen Steinuntermauerungen sich im Westen 
schroff den Abhang herabsenken. Die erste Breitenaxe in der Höhe 
der Teiche endigt in einem imposanten Wasserfall nebst Wasser- 
orgelgebäude, die zweite. Breitenaxe liegt in der Mitte des Terrassen- 
werks und führt längs der berühmten Girandola*) nach der Mitte 
des Theaters und des sogenannten Kindergartens. Durch das be- 
scheidene Eingangsportal der Mittelaxe eingetreten, wird man durch 
den mächtigen Anblick der über 65 Meter aufsteigenden Mittelparthie 
überrascht**), empfangen rechts und links von den thurmgleichen Cy- 
pressengruppen, empfangen ferner von der brausenden Musik der 
unzähligen Wasserwerke. Ueber die Teiche hinaus erblickt man die 
grosse Drachenfontaine, dahinter eine reiche balustradenbekrönte 
Grottenarchitectur; weiter oberhalb spendet die berühmte Kelchfontaine 
ihre Wassermassen in eine riesige Muschel; darüber folgt ein Triumph- 
bogen und dann das Plateau des viergeschossigen Palastes. In der 
Mitte des letzteren führt wieder eine Doppeltreppe auf einen Vorbau, 
von welchem aus der Ueberblick über den ganzen, vor dem Palaste 
gelagerten Park sich überraschend grossartig entfaltet. Die grosse 
.obere Queraxe führt entlang dem vorerwähnten, 134 Meter langen 



*) Figur 19. 
**) conf. Vordergrund in Fig. 20. 
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Wasserwerk, der Girandola, einer terrassenförmig abgestuften Futter- 
mauer, mit drei Wassergräben: unten an derselben liegt zuerst 
ein einfacher Wassercanal aus Travertinplatten, dann folgt ein 
zweiter, welcher aus 93 Hundeköpfen (mit Delphinen abwechselnd) 
das Wasser herabsprudelt; zwischen dem zweiten und dritten Canal 
entwickeln sich 93 elliptische Flachnischen mit rechteckigen Relief- 
tafeln, in der reichsten Entfaltung bildhauerischer Decoration; zwischen 
ihnen entströmt das Wasser dem obersten Graben aus zierlichen 
Muschelöffnungen. Die Bekrönung bilden Obelisken, Adler, Schiff- 
chen und Lilien, welche über den Nischen stehend, auch ihrerseits 
früher Wasser sprudelten. An den beiden Enden führen Rampen 
zu einer tiefen wasserrauschenden Grotte, sodann von hier ein halb- 
schräger Gang mit dichtem Lorbeer überwölbt, zur Plattform, unter 
ihr eine Tuffsteingrotte, darüber eine Travertinbalustrade, an den 
Seiten Bänke und ein Steintisch. Schon von hier zeigt sich die schönste 
Fernsicht über den Garten, bis nach dem hoch und steil gelegenen 
Städtchen Monticelli, dem Kloster St. Angelo, einer Castellruine, und 
zwischendurch in blauer Ferne nach dem Monte Soracte. Die west- 
liche Nebenaxe ist von der ersteren 34,60 Meter entfernt und beginnt 
an der Mauer mit einem schönen statuarischen Werk der Diana von 
Ephesus in Doppel-Lebensgrösse. Eine Myrthen- und Lorbeerhecke 
führt zwischen den Teichen zur Rampentreppe. Neben dieser wächst 
eine junge Cypressenallee, weiter oben jedoch ragen sieben grosse Cy- 
pressen hervor, sonst Lorbeergebüsch. Die Teiche selbst sind gegen 
vier Meter tief, daher auch von klarer, schöner, tiefblaugrüner Farbe 
des Wassers. Dieses steht bis an den Rand der hohen, die Teich- 
becken einfassenden Travertinbrüstung, wodurch die Teiche über 
den Eindruck gewöhnlicher Wiesenwasserbecken künstlerisch heraus- 
gehoben sind; an den Ecken erheben sich Postamente mit Vasen für 
Alöepflanzen. Schaut man in der Queraxe östlich über die Teiche 
nach dem Rosengarten, so erscheint auf hoher Terrasse, von prächtigen 
Platanen überschattet, der überreiche Bau der Wasserorgel (Tafel VI), 
davor ein Über die Tuffstein Wölbung stürzender Wasserfall, neben ihm 
Tuffsteinpfeiler im lichtgrünen Weidengebüsch halbversteckt, einst 
Postamente für Colossalfiguren. Dahinter steigt als schönster Hinter- 
grund dieses vollendeten Bildes, Chor und Giebel einer alten Backstein- 
basilika, empor. 

Nicht minder schön ist der Blick westwärts über die Rosengärten, 
die krystallenen Teichspiegel, an den dunkelen Cypressen vorbei, bis 
an den äussersten Rand der im Sonnenduft schwimmenden Campagna, 
ein Farbenspiel, in welchem scheinbar die Ausdehnung des Gartens, 
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bis in die ferne Landschaft hinausgerückt erscheint. Diesen Effect 
verstärkt namentlich im Mittelgrunde die Spiegelung der Teichbecken, 
so dass man sich einer angenehmsten Täuschung gerne hingiebt. Zu- 
gleich verstummt hier plötzlich das brausende Rauschen der sonst 
ungeduldig den Berg herabdrängenden Wässer, es tritt hier eine ge- 
heimnissvolle Stille ein, welche dem romantischsten Zaubergarten 
zugehört. 

Sie sangen von Marmorbildern, 

Von Gärten die über'm Gestein 

In dämmernden Lauben verwildern, 

Palästen im Mondenschein — 

Und die Brunnen, verschlafen, rauschen 

In der prächtigen Sommernacht. 

Man vergleiche hierbei Fig. 21 die Fontainenansicht mit der Aus- 
sicht auf den Rundtempel und die grosse Caskade von Tivoli. 

Neben der eigenartigen, künstlerischen Verwendung des in 
unglaublicher Fälle zur Verfügung stehenden Wassers ist die 
Einführung der farbigen Decoration bei den Gartenarchitecturen 
von Interesse. In der Hauptaxe sieht man zuerst auf ein blau, grau 
und weisses Marmormosaikpflaster, dasselbe auch in den Rampen. 
Die ziemlich hohen Mauern sind überstuckt und noch mit vielerlei 
Spuren einstiger Bemalung, in gelben und rothen Felderstreifen, 
ferner sind die Rampenbrüstungen aufgemauert und überstuckt; auf 
ihnen bilden sich schräge Rinnen für das herabfliessende Wasser, welches 
jedesmal an einer Abtreppung, oben aus dem Rachen eines Delphins, 
in den darunter sich öffnenden grosszahnigen Rachen eines anderen 
Seethieres stürzt. So fliesst das Wasser caskadenförmig über die breiten 
Treppenrampen hinab und mündet in der vorderen Grundebene in den 
grossen Teichbassins, deren Wasserspiegel, wie bereits erwähnt, 
brüstungshoch über den Wegen liegt, zum absichtsvollen Unterschied 
von dem in den italienischen Kunstgärten dieser Periode noch nicht 
verwandten ländlichen Wiesenteich mit flachen Uferrändern. Auch die 
Wege sind gepflastert, was den architectonischen Eindruck des Ganzen 
wesentlich erhöht. Früher waren sie auch mit farbigem Stuckestrich 
versehen. Welch ein farbenprächtiges Bild! der bunte Mosaikschmuck 
der Treppen und Gänge, die Malerei, die Majoliken, die bunten 
Füllungen der Sitzbänke und das Alles in dem Farbenspectrum der 
sonnenbeschienenen Wasserstäubchen, auf dem dunkelen Hintergrund 
einer Wand von Pinien, Eichen, Lorbeern, Myrthen und Cypressen, 
von denen die 11 berühmtesten bis 36 Meter hoch, bis 5 Meter im 
Umfang stark sind! Und doch blickt überall in der überreichen Fülle 
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gewaltigster Naturentfaltung eine weise Masshaltung hervor, da die 
Baummassen sich nur in dem bergartig aufsteigenden Gartemheil ganz 
bescheiden, theils in einzelnen Gruppen halten, thcils an die Terrasscn- 



abhange anschlicssen; sie treten sogar auf dem oberen Schlossplateau 
völlig zurück, da hier nur Kugelbuumchen und die feinen Gebüsche 
der Myrthen, Granaten, Orangen, in einer mit den Architecturlinien 
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harmonirenden Reihenaufstellung geduldet sind, zwischen denen die 
Blumenparterre liegen mit ihren einfachen geometrischen Umrahmungs- 
linien in Buxbaum. Immerhin ist jedoch diese, wenngleich noch be- 
scheidene Hineinziehung des Waldes in die Terrassenanpflanzung der 
grossartigste Fortschritt, zu welchem die italienischen Renaissancegärten, 
zuerst durch das Beispiel der Villa d'Este gelangen, so dass es gerecht- 
fertigt erscheint, mit dieser Anlage die classische Periode einzuleiten. 
Auch unter den obwaltenden sozialen und politischen Verhältnissen der 
italienischen Renaissance konnte diese Entfaltung erst dann eintreten, als 
die Zeit der gewaltsamen Machthaber vergessen, als auch in den Städten 
der burgartige Palast, welchen noch die Frührenaissance in so trotziger 
Unnahbarkeit aufweist, der friedvoll anmuthigen Villa gewichen war 
und die gesellschaftliche Sicherheit überall den ungestörten Bund mit 
der Natur erlaubte. 

Wie schon erwähnt, ist es das grosse Verdienst des Pirro Ligorio, 
bahnbrechend diese Vereinigung der Architectur mit der Gartenkunst 
durchgeführt zu haben, nicht wie bis dahin durch eine Erweiterung des 
Casino-Vestibüls mittels eines Gartenparterres, mit einigen Balustraden 
und Treppen, sondern durch die im weiteren Umkreis des Hauses stufen- 
förmig gesteigerte Befreiung des Gartens von allen Künsteleien bis zur 
Verwendung der natürlichen Baumeswildheit. Hierbei dienen Plastik 
und Malerei mit den Wasserkünsten und der Gartenterrassirung dem 
einen, grossen einheitlichen Kunstgedanken, in welchem Eines nicht ohne 
das Andere, oder in einer anderen, als der vom Künstler beabsichtigten 
Weise hergestellt werden durfte, sollte nicht das ganze Kunstwerk leiden. 

Pirro Ligorio ist in dieser Kunstrichtung gewissermassen einem 
Raphael unter den Malern vergleichbar, er ist als Bahnbrecher zu- 
gleich eine lyrische Natur, er wird in der Gartenkunst nur noch von 
einem einzigen Italiener, dem Giovanni Fontana eingeholt, welcher 
seinerseits mehr dramatisch angelegt, mit dem Michel Angelo verglichen 
werden könnte. Indessen findet sich zu dieser Zeit in Italien bereits 
allerorten eine ganze Reihe tüchtiger Architecten, welche die Garten- 
kunst mit der Architectur zu vereinigen streben. 

Im Norden Italiens anfangend, ist Verona zu erwähnen, der Zu- 
fluchtsort Dante's, nach seiner Flucht aus Florenz, das Hauptfeld der 
Thätigkeit des Renaissance-Architecten Sanmicheli (*J* 155g). Obgleich 
seine Mitwirkung nur bei den Palästen Canossa, Bevilacqua, Pellegrini 
und Pompei bekannt ist, so ist es doch nicht unwahrscheinlich, dass 
ein sehr schöner alter Renaissancegarten der Villa Giusti ihm gleich- 
falls zugehört. In dem „Gärtnerischen Skizzen buch von Th. Niedtner, 
Verlag von P. Parey, 1881" ist zwar die eigene Angabe des jetzigen Be- 
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sitzers mitgetheilt, dass dieser Garten, welcher in einer einfachen Par- 
terre-Anlage mit einem Cypressengang rings herum eingefasst wird, um 
daran einen labyrinthartigen Salvatico an einer Seite anzuschliessen, 
bereits aus dem vierzehnten Jahrhundert entstamme, was auch wohl 
hinsichtlich des Alters des Familienbesitzes, oder hinsichtlich eines 
früheren Gartens auf derselben Stelle der Fall sein mag, indessen 
gerade in den Haupt -Compositionsmomenten dieser schönen Anlage, 
so weit sie jetzt noch vorhanden ist, liegt Veranlassung, sie in die 
Mitte des sechzehnten Jahrhunderts zu versetzen. (Vergl. die Dar- 
stellung Tafel VII.) 

Betrachtet man ferner Genua: Wenngleich die künstlerische Be- 
deutung dieser Stadt im Beginn der Renaissancezeit nicht besonders her- 
vorragend ist, so hat doch die Schönheit ihrer Lage, der Vegetations- 
reichthum ihrer Umgebung, Veranlassung gegeben, dass sie wenigstens 
gartenkünstlerisch frühen Ruhm erwarb. Die grosse politische Entfaltung 
Genuas beginnt 1528 mit dem Auftreten des Andrea Doria, welcher 
die Republik wieder herstellte, unter Beseitigung des französischen 
Einflusses. Das Jahr 1528 ist auch kunstgeschichtlich bedeutungsvoll, 
da nach der schrecklichen Einnahme Roms durch Carl V., Raphael's 
Schüler, Perino del Vaga auf der Flucht nach Genua kam und dort 
bei der Decoration des Palazzo Doria Arbeit fand. Wahrscheinlich 
schliessen sich an diesen Meister auch die ersten Genueser Renaissance- 
gärten an, wenigstens datirt der Palazzo Doria mit seiner alten einfachen 
Terrassen -Gartenanlage vom Jahre 1329 (die Palast -Architectur von 
Montorsoli). 

Die reiche Zahl der Renaissancevillen der Umgebung Genuas mit 
ihren Gärten zeigt fast ausnahmslos die Form schmal getrennter hoch- 
ansteigender Terrainstreifen, mit kurzem Vorder- und längerem Hinter- 
park, wie Villa Giustiniani, Fransoni, Serra, Scoglietto, Peschiere, Sauli, 
Durazzo-Gropallo und anderen, welche der Mehrzahl nach von einem 
Schüler Michel Angelo's herrühren, dem 1572 verstorbenen Galeazzo 
Alessi, namentlich jedoch Villa Pallavicini, Sauli, Peschiere, Carega, 
Serra, Spinola (vergl. Fig. 22 und Fig. 9 in Capitel II). Diese in den 
Abbildungen mitgetheilte Villa Pallavicini soll bereits nach den 
Angaben Gauthiers aus dem Jahre 1537 stammen. Auch in Pegli bei 
Genua liegt eine dritte, nicht minder hochberühmte Villa Pallavicini, 
in welcher sich die moderne AcclimatisationskunstOber-Italiens gewisser- 
massen potenzirt, und welche Gartenanlage nach L. Wittmack, „Die 
Gärten Ober- Italiens" aus dem Jahre 1840 herrühren soll, was auch 
dadurch wahrscheinlich ist, dass die Vegetation daselbst keine älteren 
Pflanzenindividuen aufweist; Magnolie und Camelie, Kaffeestaude, 
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Zimmet, Kampher, * Zuckerrohr, Pfeffer, Palme, selbst Vanille gedeihen 
hier, während der Oleander fast waldartig auftritt. Ein besonders 
schöner und ganz in dem Charakter der alten italienischen Renaissance- 
Gärten gehaltener Coniferengang, welcher ebendaselbst nach dem 
Kaffeehaus führt, mit Kübelpflanzen an dem Wege, stellt sich in 
Tafel VIII dar. Dagegen beschreibt Quatrem&re de Quincy in seinem 
Kunstgeschichtswerk den alten Garten der Villa Pallavicini bei Genua, 
genannt delle peschiere, wie in den Abbildungen ersichtlich, so dass 
der Palast sich in der Mitte eines grossen Parterres befindet, am Ende 
einer schönen Allee (als Vorderpark). An der Rückseite des Palastes ent- 
wickelte sich der hauptsächlichste Gartentheil, der Hinterpark, welcher 
mit zweigrossen Wasserbecken mit Balustraden begann und seine Schluss- 
vedoute in einer schön mit Musivarbeit verzierten Grotte fand, aus 
welcher ehemals das gesammelte Wasser hervorsprudelte. 

In Alessi's Ausführungen ist bereits ein grosser überschweng- 
licher Luxus bemerkbar. Dieser Sommerpalast Pallavicini oder delle 
Peschiere galt dagegen noch für einen der edelsten und zugleich der 
schönsten Italiens: „Hoch gelegen, auf Terrassen aufgebaut, ist er von 
allen Seiten sichtbar und daraufhin seine Architectur berechnet. 
Daran schlössen sich ausgebreitete Gartenanlagen mit Springbrunnen 
und Teichen, daher der zweite Name (delle peschiere) dieser Villa." 
(Allgem. Künstlerlexicon von Dr. J. Meyer.) Den gleichen Typus zeigt 
ferner die in Fig. 23 in Cavalierperspective dargestellt Villa Fransoni 
in Albaro bei Genua. 

Die Römischen Vorstadt -Villen dieser Zeit theilen naturgemäss 
mit den vorerwähnten oberitalienischen Gärten die Bedingung, die 
Gartenanlage in beschränkterem Räume zu componiren, sie in engeren 
Dimensionen zu halten. Somit tritt dort eine nicht ungünstige Selbst- 
beschränkung ein, welche vielleicht auch durch die für lange Zeit 
empfundenen materiellen Schäden der deutschen Plünderung unter 
Carl V. und den Geldmangel der Bauherren hervorgerufen ist. 
Diesen einschränkenden Verhältnissen verdanken wir eine der edelsten 
Schöpfungen der Hochrenaissance, den auch in seinem alten Styl heute 
noch vorzüglich gut conservirten Garten der Villa Medicis, jetzigen 
Academie francaise. Dieselbe wurde 1550 vom Cardinal Giovanni Ricci 
da Monte Pulciano begonnen, dann 1590 vom Cardinal Ferdinando 
Medicis durch den Architecten Annibale Lippi erweitert, wobei die 
Gartenfacade, welche für die neue Richtung der Barock-Renaissance- 
Architectur einen Wendepunkt darstellt, dem Michel Angelo zu- 
geschrieben wird. In der That ist niemals eine Garten -Architectur 
vollendeter componirt, niemals der Kunstgedanke der Herstellung eines 
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Lustaufenthaltes in freier Natur mit solcher Harmonie der sämmt- 
lichen in Betracht kommenden und zugehörigen Künste durchgeführt. 

Die Lage ist die entzückendste der ganzen Hügelumkränzung 
Roms, dort, wo der beliebteste öffentliche Spaziergang, der Corsoplatz 
des modernen Roms angelegt ist, an dem Monte Pincio. Es ist viel- 
leicht eine besondere Inspiration des alten benachbarten Kunstgartens 
der Villa Medicis Veranlassung gewesen, dass diese modernen, an- 
schliessenden Gartentheile des öffentlichen Stadtparkes, die Passegiata 
del monte Pincio, in gleicher gediegener, künstlerischer Vollkommen- 
heit sich würdig danebenstellen. In der That ist diese Terrassen- 
anlage von der Piazza del popolo nach dem Monte Pincio wohl die 
schönste moderne römische Gartenanlage und Garten -Architectur im 
altitalienischen Renaissance -Styl. (Vergl. Tafel IX.) 

Vielleicht ist es absichtlich geschehen, mit Rücksicht auf die ent- 
zückende Aussicht auf die Stadt Rom und namentlich auf den Peters- 
dom mit seiner Umgebung, dessen Kuppel von keinem Punkte Roms 
so stolz, so edel und erhaben sich repräsentirt, als wie von hier, dass 
die Gartenanlage selbst unendlich schlicht und einfach gehalten ist 
Fig. 24 giebt den Gartenplan und Tafel X und XI zwei Garten- 
ansichten, Tafel XX im letzten Capitel das Detail der Wegeseinfassung. 
Der Gartengrundriss zeigt eine einfache geometrische Composition; die 
in der Aufstellung antiker Statuen interessant gemachte Hauptvedoute 
ist gleichfalls einfach und ungekünstelt, wie auch die Hallenverbindung 
des Hauses mit dem Garten. Der kleine Park mit einfacher Fontaine 
in der Mitte des Parterres, auf einer Seite von Gartenhallen begleitet, 
mit darüber liegender Baumpflanzung, ist streng stylisirt und würde 
mit seinen quadratischen Blumenparterren, mit seiner Buxbaum- 
einfassung vielleicht sogar einen nüchternen Eindruck machen, wenn 
nicht der grossartigste Ueberblick über die Stadt Rom, über das 
Vaticanische Viertel, über die ganze Umgebung Roms, dem Beschauer 
gewissermassen eine Zurückhaltung der Gartenpflanzung wünschens- 
werth machte, um die Seele nicht von jenem Erhabenen und Ewigen 
abzulenken. Nicht minder streng geometrisch getheilt ist der in einer 
rechtwinkligen Axe anschliessend folgende Hain von Lorbeereichen, 
dessen rechteckig sich kreuzenden Promenadenwege von geschorenen 
Hecken begleitet und mit antiken Hermen sinnig geziert sind, vergl. 
Tafel XX. Nicht minder berühmt sind die schönen Piniengruppen 
der Hauptvedoute, unter denen vortreffliche Antiken stehen, zwischen 
welchen hindurch man in herrlicher Aussicht über die Abhänge des 
Monte Pincio hinweg, nach den Borghese'schen Gärten und der Cam- 
pagna blickt. 



\ 



Villa Medicis in Rom. 
Aufstellung der Antiken. 
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Fig. 34. Villa Medicis in Rom. IGrnndriis). 

1 Haupteingang, t. Offene» G arten- Veatibül. 3. Anliken-Galerie. 4. Terrasse mit Grotten und amiken 

Statut n. 5. Grollen unter der Terrasse. 6. Kleiner Pavillon an der künstlerisch behandelten Gartenmauer. 

7 rahnampe. S Grosse Aussichtsterrasse <,. Alte Mautrreste Roms, ic Weinberte. it. Rampe nach 

der Piazza d'Espagna. 1». Gjrten-Bosketts. 
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Einen hierauf folgenden grösseren Fortschritt in der Com- 
positionsfreiheit der italienischen Renaissance-Gartenkunst bezeichnet 
die Anlage der Giardini Boboli neben dem Palazzo Pitti in Florenz. 
Diese Stadt, deren politische Verhältnisse das Emporkommen einer 
einzelnen, besonders hervorragenden Familie zu einer monarchischen 
Superiorität entwickelten, gehört trotz ihrer besonders schönen Lage 
am Arno, mit herrlichen Höhenzügen an seinem Ufer, mit gesundestem 
Klima und allen eine Villeggiatur begünstigenden Verhältnissen, 
dennoch, vielleicht mit Rücksicht auf die vorerwähnten politischen 
Verhältnisse, welche andere Familien nicht so hoch emporkommen 
Hessen, zu den nur sporadisch Gartenanlagen aufweisenden italieni- 
schen Landstrichen. Dagegen ist durch die hervorragenden Gesell- 
schaftsvorzüge des medicäischen Hoflebens, durch die ritterliche 
Haltung, durch die Huldigung der hochbegabten, künstlerisch gebildeten 
Damen des Hauses, durch die ganze, dem Mäcenatenthum nacheifernde 
Familientradition der Medicäer, der zu ihrer Residenz, dem Palazzo 
Pitti, gehörige Schlossgarten in epochemachender Weise gefördert und 
zu der schönsten Anlage Mittel-Italiens gebildet worden. Als Luca Pitti, 
für den 1440 der Palast dienen sollte, starb, war der Bau noch nicht 
fertig und verkauften die Erben ihn später (1549) an Elenore von 
Toledo (Medicis), welche die anliegenden Terrains zukaufte und die 
Giardini Boboli in ihrer jetzigen Gestalt anlegte. Begonnen wurde der 
Garten 1550, ziemlich gleichzeitig mit demjenigen der Villa d'Este, nach 
den Zeichnungen des Florentiner Architecten und Bildhauers Niccolo 
Broccini, genannt il Tribolo, fortgesetzt von Bernardo Buontalenti, 
schliesslich 1580 beendet von B. Ammanati, von welchem auch die 
Gartenfassade des Palazzo Pitti herrührt, sowie die Mehrzahl der reichen 
Gartenarchitecturen, Wasserkünste und statuarischen Werke*) Be- 
kanntlich findet der gegen den rechtsseitigen felsigen Uferrand des 
Arnothaies sich anlehnende Palast seinen Hofabschluss in einer Futter- 
mauer, welche den für das Erdgeschoss dienenden Hof tief in den 
Bergabhang einschneidet und bis zur Höhe der ersten Etage, in welcher 
sich der Garten erst entwickelt, reicht. Als Point de vue ist für das 
Erdgeschoss im Schlosshofe eine besonders wirksame Grotte von Am- 
manati (vergl. diePublication des Palazzo Pitti von Grandjean und Famin 
in dem Werke „Architecture tocane") angelegt, um hier naturgemäss die 
vorquellenden Wasseradern des angeschnittenen Bergabhanges abzu- 
fangen; Darüber in der Höhe der untersten Gartenebene erhebt sich eine 



*) Es bestehen Briefe vom Jahre i568, in welchen Ammanati, der Bildhauer 
und Architect, über die Herbeischaffung der Gartenpflanzen Vorschläge macht. 
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grossartige, in ihrer eigenthümlichen Composition epochemachende Fon- 
taine von Susini und Ferucci, welche für den Anblick des Palastes auf 
der Gartenseite den anmuthigsten Vordergrund bildet. Der höher an- 
steigende Garten wird zuerst vom Hofe durch zwei mit dem Grottenbau 
verbundene Freitreppen, dann aber von der Hauptterrasse des Palastes 
und von der Strasse aus durch zwei grosse Seitenrampen erstiegen. In 
der vertical auf die Längsrichtung des Palastes liegenden Axe entfaltet 
sich zuerst ein kürzerer Gartentheil mit einem grossartigen Garten- 
Amphitheater als Hauptmotiv und mit Wassertreppen im weiteren 
Anstieg. Auf halber Höhe, so dass die Hauptwege noch w r eit genug 
von der Parkesgrenze entfernt sind, um das Gefühl der engeren Be- 
grenzung und der beschränkteren künstlichen Anlage ganz zu ver- 
bannen, schliessen sich oberhalb und thalwärts noch scheinbar unermess- 
liche Irrpfade mit üppigstem Waldesgebüsch an. Dieser zweite Langaxen- 
theil enthält die Gartenvergrösserung aus dem Jahre 1550, in welcher als 
Schlusspunkt sich eine besonders reizvolle Wasserkunst zeigt, die von 
Giorgio Vasari 1570 angelegte kleine Isola Bella, inmitten des wilderen 
Gebüsches durch den Contrast um so reizvoller wirkend. Zwei sanft 
absteigende Alleen führen zu einem mit Bailustraden, Blumenvasen und 
Statuen gaschmückten elliptischen Wasserbassin, von circa 94 Meter 
Länge und 70 Meter Breite, in dessen Mitte durch zwei Brückchen 
zugänglich, eine künstlich angelegte, gleichfalls mit Bailustraden ein- 
gefasste Insel von 60 Meter Länge und 36 Meter Breite liegt, mit 
Blumenbeeten geschmückt und in einer grossartigen Neptunsfontaine, 
den Ocean darstellend, gipfelnd. Kein Geringerer als Gian da Bo- 
logna, der grösste Bildhauer, dem jemals Fontainengruppen ge- 
lungen sind, der Meister der Neptuns-Fontaine in Bologna, hat 
die über der grossen Granitvase gelagerten figürlichen Darstellungen 
des Nil, Ganges und des Euphrat gefertigt Unter der Schaale, 
von deren Rand diese Wasserströme herabstürzen, befindet sich 
eine Rundbank, um geschützt vor den Wasserstrahlen die schönste 
Aussicht zu geniessen. Die ganze Anlage, zu welcher in der Ver- 
längerung der beiden Brückchen sanfte Treppenrampen herabführen, ist 
im Waldesgebüsch versteckt, gleichsam eine Perle auf einer Schaale 
liegend, dennoch aber unter die strengen Gesetze der archi technischen 
Stylisirung gestellt, so dass selbst die herumführenden Wege in buntem 
Mosaik gepflastert sind, geschorene Hecken von Lorbeer als erster Kranz 
in niedriger Anlage die Einfassung bilden, belebt durch je acht in das 
Heckenwerk geschorene Kuppelnischen in jedem Quadrantentheile, so 
dass dann in höherer Anlage ein zweiter Kranz geschorener Hecken 
von immergrünen Eichen folgt, und dann erst die höheren Waldbäume 

Tuckermann. 8 
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sich anschliessen. Zwei Säulenpaare, denen die bekannte Gruppe des 
Glfeniker Parkes bei Potsdam nachgebildet ist, stehen an den Eingängen 
der Brückchen als baldachinförmige Umrahmung für die dazwischen- 
stehenden Statuengruppen und zugleich mit Wasserkünsten in Ver- 
bindung. Nicht minder glücklich ist die Verbindung der Architectur 
und Gartenkunst in der Amphrtheateranlage, welche die Stelle des 
Blumenparterres einnimmt und zu ritterlichen Festen, Thierhetzen, zu 
Aufzügen, theatralischen Vorstellungen und Tournieren benutzt, sich 
in passendster Weise an den fürstlichen Palast anschliesst, welcher 
seinerseits auf der Gartenseite an den Risalitgiebeln offene Loggien 
zur näheren Antheilnahme namentlich der fürstlichen Damen an diesen 
Aufführungen erhalten sollte, deren Fertigstellung jedoch durch 
unbekannte Verhältnisse verhindert worden ist. In der Mitte des 
die Amphitheaterbühne bildenden Rasenplatzes steht jetzt ein 
Obelisk nebst mehreren antiken Granitwannen, dann steigt der 
Rasen in hufeisenförmigem Gürtel bis zu einem die stufenförmigen 
Sitzreihen unterstützenden Futtermäuerchen, um in einer Balustraden- 
brüstung mit kleinen freien Tabernakeln, in denen Statuen 
stehen, zu endigen. Auch hierauf folgt erst eine höhere geschorene 
Heckenwand, um alsdann den Zutritt der ungekünstelten Waldes- 
bäume zu gestatten; in der Mittenaxe jedoch öffnet sich eine 
Lichtung, um die vorerwähnte Wassertreppe als schönsten Fernblick 
zu eröffnen. Wiederum wie bei den meisten italienischen Renaissance- 
gärten macht sich die glückliche Wahl des Massstabes bei dieser An- 
lage geltend, wo alles Kleinliche vermieden ist, denn die Amphitheater- 
anlage ist 79 Meter breit, 98 Meter lang; selbst die geschorenen Hecken, 
eine von Römerzeit her, dauernd in Italien beliebte gärtnerische Ein- 
fassungsform, machen in keiner Weise denjenigen unnatürlichen 
Eindruck, wie in den späteren Barockarchitecturen und namentlich 
in den französischen Gärten aus Ludwig XIV. Zeit, auf welche Göthe 
sich epigrammatisch äusserte: 

Solche schroffe grüne Wände 
Liesse ich nicht langer steh'n, 
Kann man doch von einem Ende 
Gleich bis an das and're sehn! 
Von der Scheere fallen Blätter, 
Fallen Blüthen, welch ein Schmerz, 
Adams, unser lieber Vetter, 
Nennt es puren Schneiderscherz! 

Hier aber in der imponirendsten Grossartigkeit der Composition, 
fern von allem Kleinlichen, bei einer, ohne Kargheit, aus dem Vollen 



i 
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schöpfenden künstlerischen Durchführung, erscheinen auch die ge- 
schorenen Hecken als natürliche und nothwendige Zwischenglieder 
zwischen den Gartenarchitecturen und dem vollen Waldgehege, welches 
bei den Giardini Boboli in noch grossartigerer Form als bei der Villa 
d'Este, zum ersten Male in voller Ungebundenheit dem Park ein- 
verleibt ist. 

Der Umkreis, in welchem die landschaftliche Umgebung zum 
Naturgenuss hinzugezogen wird, vergrössert sich somit im weiteren 
Verfolg immer mehr, das natürliche Waldesdickicht selbst wird in den 
Park eingeschlossen, muss jedoch nunmehr nicht allein durch die 
stärkeren Contraste gegen den Giardinetto wirken, sondern verfällt 
wiederum dem Schicksal, sich auch den Modeverirrungen der Gesell- 
schaft willfährig anbequemen zu müssen. Obgleich die Renaissance- 
Barockperiode in der Gartenkunst erst ungefähr um das Jahr 1600 
beginnt, so muss doch schon an dieser Stelle jene Wandelung der 
italienischen Kunstauffassung, bedingt durch die Wandelung der Ge- 
sellschaftssitten, welche bereits in der Zeit um 1570 erkennbar ist, hervor- 
gehoben werden, so dass hiernach die Giardini Boboli ziemlich auf 
der Grenze der classischen und der Barock- Gartenkunst stehen und 
die demnächst zu erwähnende römische Gartengruppe einen Schritt 
bereits weiter zum Uebertriebenen und Barocken einzureihen ist. Diese 
Abirrung der Gesellschaftssitten von der Einfachheit des Naturgenusses 
besteht nämlich in einer Spielerei mit der Empfindung, gewisser- 
massen in einer Comödie des elegischen Landlebens für die gelang- 
weilte Salongesellschaft, in einem Schäferspiel nach dem Muster von 
Virgils Bukoliken, welchem dann in weiterer Folge die heimlich ver- 
steckten Flüsterplätzchen zu Liebeständelei und sonstigem Versteck- 
spielen sich anschlössen, welchem am Schluss dieser unlauteren Ent- 
wickelung der französische Renaissance -Garten Louis XIV. die Krone 
aufsetzte, mit seinem berüchtigten parc aux cerfs. Den Anfang dieser 
Bewegung schildert sehr zutreffend Goethe's „Tasso" mit der Dar- 
stellung des Estensischen Hofes, bei dem Landaufenthalt in Belriguardo, 
in der Scene mit den beiden Leonoren und Tasso*): 

Die goldne Zeit, wohin ist sie geflohen, 
Nach der sich jedes Herz vergebens sehnt? 
Da auf der freien Erde, Menschen sich 
Wie frohe Heerden im Genuss verbreiteten, 
Da ein uralter Baum auf bunter Wiese 
Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 
Ein jüngeres Gebüsch die zarten Zweige 



*J Das „befreite Jerusalem'' ist aus den Jahren 1579 — ! 586. 
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Um sehnsuchtsvolle Liebe traulich schlang, 
Wo klar und still auf immer reinem Sande 
Der weiche Fluss die Nymphe sanft umfing; 
Wo in dem Qrase die gescheuchte Schlange 
Unschädlich sich verlor, der kühne Faun 
Vom tapfern Jüngling bald bestraft, entfloh, 
Wo jeder Vogel in der freien Luft, 
Und jedes Thier durch Berg und Thäler schweifend 
Zum Menschen sprach: Erlaubt ist was gefällt! 

Indessen bewahren die italienischen Renaissancegärten noch immer- 
hin einen edelen und strengeren Charakter, denn die Einfachheit der 
gärtnerischen Mittel und die Vegetation, die grossartig spendende 
Natur, drängt die Künstelei in Architectur und Sculptur immer wieder 
zurück und erzeugt selbst bei diesen Barock-Gärten dasjenige Behagen, 
welches sich immer unter dem ungehinderten Spenden der Natur ent- 
wickelt. Die Natur spart und knausert nicht, bei ihr ist der Reich- 
thum zu Hause, in welchem nicht ein Einzelnes bevorzugt erscheint, 
sondern von gigantischen Kräften gefördert Alles zur höchsten Ent- 
faltung strebt, soweit nicht das ewige Naturgesetz selbst ihm Mass 
und Ziel gestellt hat 

Besonders günstige Verhältnisse walteten übrigens bei der 
Schöpfung der Renaissancegärten in der Umgebung Roms, aus dem 
Ende des sechzehnten Jahrhunderts vor. Wenn die Architectur, 
namentlich im Villenbau, um das Jahr 1580 bereits vollständig unter 
dem Einfluss der Barock -Renaissanceherrschaft sich bewegte, wesent- 
lich angeregt durch die Verbindung des Landschaftlichen mit* der 
Architectur und Skulptur, und wenn diese Geschmacksverwirrung sich 
darin gefiel, statt des Natürlichen und Wahren, das Baroque oder 
Krumme, Unnatürliche auf den Thron zu setzen, wenn sie danach 
strebte die der Architectur und Skulptur, nach ewig gültigen ästheti- 
schen Gesetzen vorgezeichneten Compositionsgrenzen willkürlich zu 
überschreiten und zu vermischen, so gilt dies zum Ausgang des 
16. Jahrhunderts noch keineswegs von den zu diesen Villen zuge- 
hörigen, immerhin noch klassisch schönen Gärten. Die römische 
Landschaft führte nämlich dadurch, dass solche Sirenenbilder, wie 
sie der Golf von Genua oder Neapel bietet, hier nicht vorkommen 
und dass auch die hohe Geistlichkeit sich gesellschaftlich strengere 
Formen auferlegte, zu einer glücklichen Verinnerlichung und Selbst- 
beschränkung. Die Parkcomposition richtet sich daher mehr syste- 
matisch auf die Ausbildung eines Vorder-, Mittel- und Hinterparks, 
in fast akademischer Strenge, wie dies bisher und namentlich in Genua 
der Fall war. Da die Wahl der gärtnerischen Mittel, namentlich in 
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der Acclimatisation der Pflanzen noch immer wenig Abwechselung 
bot, so musste selbst der einzelnen Baumparthie die höchste Sorgfalt 
zugewandt werden, wie beispielsweise in der nächsten Umgebung 
Roms, auf den Abhängen der berühmten Siebenhügel, wo bei be- 
schränkterem Raum in den kleineren Vorstadtgärten der strengste 
Rhythmus durchgeführt werden musste. Der Lieblingsaufenthalt der 
reichen römischen Familien für die Zeit der sengenden Sonnenhitze, 
der Platz, welcher mit herrlichsten Villen dicht besäet wurde, ward 
jedoch Frascati im Albanergebirge, ward das alte Tusculum, zu dessen 
ehemaligem Complex der ganze Bergabhang bis nach Albano zum 
Villenterrain zugezogen ist So haben die verschiedenen Epochen der 
römischen Adelsgesellschaft in ihren Lieblings -Wohnplätzen den Ge- 
schmack nur wenig gewechselt; zur Kaiserzeit war Tibur am ge- 
schätztesten, jetzt das näher an Rom gelegene Tusculum, wo aller- 
dings schon Cicero seine Villa besessen hatte, das vorher erwähnte 
ciceronianische Tusculanum, dort, wo jetzt sich die Villa Rufinella 
befindet. Die Umgebung von Frascati wirkt um so anziehender, als 
die waldesduftige, stets feuchtgrüne und wassersprudelnde Frische 
dort um so erquickender erscheint, nachdem man auf dem Zwischen- 
wege von Rom hierher die Campagna besonders öde und sonnen- 
verbrannt, von der unvortheilhaftesten Seite, befunden hat. Hier 
häufen sich die Villen des päpstlichen Adels, der Fürsten Taverna, 
Conti, Bracciano, Falconieri, besonders aber die beiden der Familie 
Borghese gehörigen Villen Mondragone, die grösste der Umgegend, 
von dem Architecten Flaminio Ponzio und mit den Wasserkünsten 
von Fontana aus dem Jahre 1576, und die Villa Aldobrandini. Letztere 
wurde unter Clemens VIII. 1598 vom Cardinal Pietro Aldobrandini, 
unter Oberleitung des Jacopo della Porta und nach seinem Tode unter 
Domenichino mit einem Casino und Wasserkünsten, Cascaden, Bos- 
quets und Laubgängen von Giov. Fontana und Ovazio Olivieri ange- 
legt (vergl. Fig. 28 u. 29 und Taf. XII). Von allen Zeichnungen und 
Kupferstichen, welche die Periode der Barock -Renaissance dargestellt 
haben, sind diese edlen Gärten und diese phantastischen Barock- 
Architecturen nirgends so ausführlich behandelt, wie in den herrlichen 
Zeichnungen des Giov. Battista Falda, in seinem Werke „Le Fontane 
delle ville di Frascati", welche um so wichtiger sind, je mehr die zer- 
störende Hand der Zeit den einstigen Compositionsgedanken verwischt, 
besonders aber an den durch politische Verhältnisse vernachlässigteren 
und weniger sorgfältig unterhaltenen Besitzungen des päpstlichen Adels 
gewüthet hat. Erstaunlich ist die Fülle neuer, vorher unbekannter 
Aufgaben der Architectur und Plastik, welche in diesen Villen, deren 
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Specialität die höchste Ausbildung der Wasserkünste geworden ist, 
deren grösste Schönheit in dem Contrast der künstlich in Fesseln 
geschlagenen Naturkraft des Wassers, gegenüber dem freigegebenen 
Wachsthum des Baumes, der Eiche und Kastanien, besteht, dem 
Architecten und Bildhauer gestellt ist, bei einer Vegetation, welche auf 
diesem Boden antiker Cultur, gleichsam wie Romulus und Remus mit 
Wolfsmilch, mit einem, besondere Kraft verleihenden Nectar getränkt 
und genährt wird. An die Zeichnungen des Falda muss man sich 
wenden, um aus dem heutigen ruinenhaften Zustand der genannten 
Anlagen das ursprüngliche Leben zurückzueonstruiren. Ja, man kann 
wohl behaupten, dass aus diesen Aufgaben, welche Falda schildert, die 
Barock-Architectur in ihrer Entstehung und Entwickelung erst erkenn- 
bar wird, wie der stets nach voller Erfüllung verlangende Kreis der 
frei bildenden Künste, nachdem in der Zeit der Hochrenaissance die 
plastische Compositionstendenz vorgewaltet hatte, nach der har- 
monischen Ergänzung durch malerische Behandlung sehnsuchtsvoll 
verlangte, ein Streben, welches sich schon in der reichlichen Ver- 
wendung der Mosaiken bei den Garten -Architecturen der Villa d'Este 
documentirt hatte. 

Die Barock-Renaissance ist durch die Aufgaben der Renaissance- 
Garten -Architectur wesentlich hervorgerufen worden, da die strenge 
Stylweise der Hochrenaissance durch das lustige Geplauder einer 
Wassertreppe oder den Chorgesang der Fontainen eines Wasser- 
theaters verleitet wurde, von ihrem hohen Cothurn herabzusteigen und 
sich jenen leichteren und bildhauerisch componirten Formen anzu- 
schliessen, um idyllisch und malerisch zu erscheinen. Hierüber sagt 
Burckhardt (an gen. Orte S. 232): „In der Barockzeit, von 1580 an, 
wurde Rom und Umgebung die wichtigste Stätte für die weitere Aus- 
bildung der Landvillen sowohl, als auch der Villa Suburbana. Die 
erstere fügt sich im Detail den ernsteren Formen des damaligen 
Stadtpalastes, rettet sich jedoch die Loggia als Hauptmotiv (Beispiel, 
die Villa la Rotonda bei Vizenza von Palladio, 15 18 — 1580). Die 
letztere, im Grundplan jetzt oft vorzüglich schön und als Vergnügungs- 
aufenthalt mit luftigen Hallen und bequemen Treppen mustergültig, 
dringt doch ebenfalls nirgends mehr zu einem reinen Ausdruck in den 
architectonischen Formen durch. Rustica und gleichgültige Mauer- 
einfassungen aller Art contrastiren mit den eingesetzten antiken Reliefs, 
dem speciellen Luxus von Rom. Grösseren Villen entsprechen jetzt 
besondere kleine Casinos auf anderem Niveau, aber in derselben Axe. 
Einflussreiche Landvillen sind: Villa Aldobrandini und Villa Mon- 
dragone bei Frascati, für die Villa Suburbana: Villa Montalto Negroni 
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(seit Sixtus V.) mit Hauptbau und Casino, letzteres von Domenichino, 
Villa Borghese, Villa Mattei u. s. w.; vielleicht das Wirkungsvollste die 
Gartenseite der Villa Medici auf Monte Pincio". Nicht minder zu- 
treffend erscheint Burckhardt's Schlussbemerkung über die Gärten der 
Barockzeit, womit man jedoch nicht auch die ihrerseits barock über- 
triebenen Renaissance-Gärten selbst welche einer späteren Zeit an- 
gehören, verwechseln darf: „Mit den frühesten grossen Villen erst voll- 
endet sich der italienische Gartenstyl, nicht ohne bestimmenden Einfluss 
von Castello und anderen Medicäischen Villen. Gänzliche Ausscheidung 
des Botanischen, die Fruchtbäume und Spaliere in besonderen, ver- 
borgenen Abtheilungen, das Nutzbare überhaupt dem Auge nach 
Kräften entzogen, doch keineswegs verabsäumt, hinter den dichten 
Lorbeer- und Cypressenwänden der Alleen vermiethbare Gemüse- 
felder u. dergl., Ausbildung der Wasserkünste in 's Grossartige, die 
Scherze beseitigt, die Bäume, besonders Eichen, als Massen wirkend, 
die Treppen und Balustraden als sehr wesentlich behandelt, der 
Prunkgarten in scharfem Gegensatz zum Uebrigen, herrschende Pro- 
specte auf Brunnen, Gruppen, Grotten u. s. w." 

Die grossartigste dieser Anlagen ist die vorerwähnte Villa Monte 
Dragone (Taf. XII), zwischen Frascati und Monte Porzio. Begonnen um 
1567, nach den Zeichnungen des Martino Lungi (d. alt.), durch den Car- 
dinal Altemps, wurde sie später vom Papst Gregor XIII., welcher hier 
seinen Landaufenthalt nahm, wesentlich erweitert. Die Hauptanlagen 
gehen jedoch auf den Papst Paul V. und seinen Neffen, den Cardinal 
Scipio Borghese zurück. In diesen Perioden arbeiteten daher an den 
Gärten auch die Architecten Flaminio Ponzio und Giov. Vasanzio; die 
Wasserkünste gebührten dem Giov. Fontana, die Gartenwerke dem 
Carlo Rainaldi, ohne dass man jedoch die Thätigkeit eines Jeden genau 
trennen könnte. Bald trat ein Verfall des Gartens ein und namentlich 
sind die schönen Orangen-, Lorbeer- und Eichcnavenüen, welche 
früher die Verbindung mit der benachbarten Villa Taverna bildeten, 
verschwunden. Die nachfolgenden Fig. 30 bis 35 veranschaulichen eine 
grössere Anzahl gleichzeitiger ähnlicher Gartenanlagen in der näheren 
und weiteren Umgebung von Rom. Zuerst als die ältere in dieser 
Reihe ist die Villa Caprarola bei der kleinen Stadt Caprarola in 
Umbrien, Fig. 30, anzuführen, welche in grossartigster Weise an- 
gelegt, den Charakter eines Feudalschlosses in Verbindung mit Lust- 
gärten darstellt. Alexander Farnese hat die Anlage durch die Archi- 
tecten Antonio da San Gallo und Giacomo Barozzio da Vignola (gest. 
1573) begonnen. Gewiss gehören von diesen Beiden dem Ersteren 
die festungsartige Gestaltung, dem Letzteren die Gartencomposition 
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an, wenigstens ist das im oberen Gartentheil gelegene Casino ganz 
und gar dem Geiste des Vignola entsprossen. Dasselbe liegt berg- 
aufwärts und bildet den Schluss des Parks, ehe die in den gross- 
artigen und weitausgedehnten Complex gleichfalls hineingezogenen 
Waldgehege beginnen. In Fig. 31 ist ferner der Gartenplan der Villa 
Negroni dargestellt, einer römischen Vorstadt- Villa, zwischen Esquilin, 
Viminal und Quirinal gelegen, nahe der Kirche Santa Maria Maggiore, 
auf den Ruinen der Diocletians Thermen. Der Papst Sixtus V. legte 
Villa und Gärten um 1570 an, als er vor seiner Papstwahl zum 
Cardinal von Montalto ernannt worden war. Da er jedoch durch 
diesen hochgerühmten Bau, einer Schöpfung des Domenico Fontana, 
den Neid des Papstes Gregor XIII. erregte, hielt er mit der Vollen- 
dung zurück, wobei sich die Treue seines Architecten Fontana so 
ausserordentlich bewährte, dass dieser die Durchführung und Be- 
endigung aus eigenen Mitteln bewirkte, wofür er später von dem 
zum Papst erwählten Montalto die höchsten Belohnungen empfing. 
Leider ist der schöne Park schon seit 1750 verfallen. Eine nicht 
minder längst verschwundene Gartenanlage von edelster Schönheit, 
die Villa Mattei, welche dem Jahre 1581 — 1586 angehört, ist hier 
wenigstens zu erwähnen, da der Plan in Meyer's Lehrbuch der 
schönen Gartenkunst (nach Percier's und Fontaine's Publikation) 
bereits veröffentlicht ist. Dieser Park lag am Monte Celio und hatte 
seinen Hauptruhm, ausser in den schönen Avenüen, in einem antiken 
Obelisk. Die Anlage war von Giacomo del Duca. 

Ein vollständiger Stadtpalast mit Gartenanlage bietet sich in der 
Villa Barberini in Rom, Fig. 32, im Borgo Vaticano, gelegen hinter 
den Peterscolonnaden auf den Ruinen der Neronischen Gärten, aus 
dem Jahre 1626. Taddeo Barberini Hess diese entzückende Anlage, 
welche nur in der Form eines Hinterparks componirt ist, durch Luigi 
Arrigucci und Domenico Castelli ausführen. Aus demselben Jahre 
(1626) stammt eine leider untergegangene, aber ganz ideal gehaltene 
Anlage, die Villa Sacchetti in einem Querthal des Monte Mario, dicht 
bei Rom (Fig. 33). Sie ist von Pietro di Cortona geplant, jedoch 
wohl niemals ganz fertig geworden und bald zur Ruine zerfallen, die 
Gärten sind gänzlich verschwunden. Ehemals führten zwei gekrümmte 
Rampen zum Plateau der Villa hinauf, welche sich durchweg über 
dem Gartenplan hervorhob. Eine grosse Kuppelnische bildete das 
Hauptmotiv der Fassade, zwei gleiche Nischen öffneten sich an den 
Seiten, davor Peristyle mit Aussichten auf die fontainengeschmückten 
Parterre und auf die Balustradeneinfassungen. Mit zwei gekrümmten 
Rampen erstieg man alsdann die zweite Terrasse, welche ihren Haupt- 
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schmuck in einem Fontainenbecken und einer Cascade fand. Zwei 
nicht minder schöne, in ihrem Gründungs jähre zwar nicht näher 
bekannte, jedoch dieser gleichen Periode der italienischen Renaissance- 
Gartenkunst angehörige Pläne werden in Fig. 34, -35 und 36 gegeben, 
in der Villa Giustiniani zu Bassano, zwischen Rom und Sutri, und 
in der Villa Muri bei Frascati.*) Erstere ist eine Composition mit 
ausschliesslichem Hinterpark, getrennt vom Garten durch eine Strasse, 
aber verbunden mit ihm durch eine Brücke. Der Bauherr Vincenzio 
Giustiniani, Marquis von Bassano giebt sich in den literarisch von ihm 
bekannten Briefen über seinen Garten als höchst kunstverständiger 
Bauherr zu erkennen, welcher von einem Domenichino und Albani 
seinen Wohnsitz decoriren Hess. 

Hiermit ist einigermassen die Reihe der edleren Garten-Anlagen 
vor dem 17. Jahrhundert erschöpft, in der That dauert es dann nicht 
lange mehr über den Beginn des 17. Jahrhunderts hinaus, bis die Bild- 
hauercaprice mit der Architectur und Gartenkunst Fangeball spielt. 
Immerhin wird jedoch Alles, was selbst von diesen Architecturen und 
plastischen Decorationen unschön und absurd erscheint, wenigstens in 
der reichenrömischen Parklandschaft einigermassen entschuldigt. Ohne 
Ausnahme jedoch versöhnt sich mit diesem architectonischen Getändel 
der geistvolle Vortrag, die consequente Grossartigkeit, in welcher auch 
die verschwenderischste Caprice und alle möglichen Thorheiten zu 
Ende geführt sind. Hier bildet zum Beispiel die Umrahmung der 
Grotte ein Hermenpaar mit gedrehten Schlangenfüssen, welche Blumen- 
festons in solcher Fülle tragen, dass die Gebälkslinien nur noch leise 
hindurchschimmern, dort bilden sprudelnde Delphine das Treppen- 
geländer; Medaillons, Cartouchen, Muscheln in den Kuppelnischen 
wechseln mit einander ab und die grossen Architecturmassen sind 
entweder in der Art der pompejanischen Wandmalerei, wie eine 
Scenographie, in gebogenen und verkröpften Gebälken oder mit 
zackigem Grottenwerk gebildet, auf dessen grünmoosige, wasser- 
umstrahlte Stalactitenpfeiler dann um so contrastvoller das feinste 
Marmorrelief folgt. Mitten unter diesen Wasserstrahlen ladet die 
zierlichste Marmorbank, von geschorener Hecke hoch überragt, zur 
schattigen, wassergekühlten Ruhe ein. Es liegt System in dieser für 
den Süden fast zur natürlichen Nothwendigkeit ausgebildeten Ueber- 
schwenglichkeit, zugleich führt ein geläuterter angeborener Kunst- 
geschmack des Italieners über manche Künsteleien und Capricen 



*) Fig. 34 ist das vorerwähnte Casino der Villa Caprarola, einer der ent 
zUckendsten Renaissance-Gartenpl'äne. 
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hinweg, so dass nichts gezwungen erscheint, nirgends die Material- 
verwendung, namentlich der Laubmassen mit den darzustellenden 
Kunstideen in Conflict geräth, wenigstens nicht in derjenigen Weise, 
wie dies in Frankreich der Fall war. So ist in der Villa Aldobrandini 
die mächtige Wassertreppe mit abwechselnden Cascaden, diese schöne 
Anlage, welche in der Mittelaxe des Casinos den Schlusspunkt für den 
Hauptsaal hergiebt, von geschlungenen Waldpfaden und Serpentinen 
am Bergabhang in einer der modernen Landschaftsgärtnerei fast gleich- 
kommenden Composition umgeben, mit einem naturwüchsigen Baum- 
bestand, welchen keine Axt und Scheere berühren durfte. Die Wasser- 
treppe jedoch mündet über einen Halbrund von fünf Kuppelnischen und 
mit anschliessender Säulenhalle, überall durch Bildwerk geschmückt und 
mit sprudelndem Wasser, allerdings auch mit Fontainenkunststückchen 
belebt. Hier beginnt das Schlossplateau und dürfen auf diesem Platze 
nur noch Laubengänge und architectonisch geordnete Blumenparterres 
erscheinen, ebenso wie in der Vorderterrasse, welche in mächtiger, 
ovaler Anlage mit Stufenrampen erstiegen wird, immerhin jedoch die 
gleiche strengere Architectur-Umgebung erfordert. Es scheint, als solle 
durch das Abstreifen des ländlichen Costüms oder der Waldähnlichkeit 
dem Besucher schon in der Gartenhaltung angedeutet werden, dass er 
den Staub von seinen Schuhen zu schütteln und die Handschuhe nebst 
Spitzenkragen vorher zu ordnen habe, ehe er von dem Garten nun- 
mehr in den Salon eintreten dürfe. 

Wie bei den meisten Gärten der classischen Periode die Vor- 
gärten, welche die Wirthschaftspflanzungen enthalten, von 3 — 4 Meter 
hohen Heckenwänden eingefasst sind, so ist das Gleiche bei der Villa 
Aldrobrandini der Fall. Während jedoch im Allgemeinen diese Zu- 
gänge zwischen steilen Wänden, trotz einer gewissen Abwechslung mit 
erweiterten Plätzen, in denen sich die meistens sternförmig angelegten 
Wege schneiden, wie Wallgänge zwischen Festungsmauern beängstigend, 
erdrückend und langweilig wirken, ist bei der Villa Aldobrandini eine 
hübsche Abwechselung durch die in der Hauptaxe des Zufuhrweges 
mit den Hecken verbundenen Laubenhallen erzielt. Interessant ist es 
hiermit, die Beschreibung Göthe's zu vergleichen bei der Behandlung 
der Villa Pallagonia in Palermo (italienische Reise): „Wenn ein Lust- 
schloss in der Mitte des ganzen Besitzthums liegt, und man also, um 
zu der herrschaftlichen Wohnung zu gelangen, durch gebaute Felder, 
Küchengärten und dgl. landwirtschaftliche Nützlichkeiten zu ' fahren 
hat, erweisen sich die Italiener haushälterischer, als die Nordländer, 
die oft eine Strecke guten Bodens zu einer Parkanlage verwenden, um 
mit unfruchtbarem Gesträuch dem Auge zu schmeicheln! Diese Süd- 

9* 
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länder hingegen führen zwei Mauern auf, zwischen welchen man zum 
Schloss gelangt, ohne dass man gewahr werde, was rechts oder links 
vorgeht. Dieser Weg beginnt gewöhnlich mit einem grossen Portal, 
wohl auch mit einer gewölbten Halle, und endigt im Schlosshofe. 
Damit nun aber das Auge zwischen diesen Mauern nicht ganz un- 
befriedigt sei, so sind sie oben ausgebogen, mit Schnörkeln und Posta- 
menten verziert, worauf allenfalls hier und da eine Vase steht. Die 
Flächen sind abgetüncht, in Felder getheilt und angestrichen, der 
Schlosshof macht ein Rund von einstöckigen Häusern, wo Gesinde 
und Arbeitsleute wohnen, das viereckte Schloss steigt über Alles 
empor!" So wie also in diesen Garteneinfassungen zugleich practische 
Zwecke erfüllt werden, so sind auch die einzelnen Hauptbautheile, 
namentlich die Wasserkünste, obgleich sie ausschliesslich dem 
künstlerischen Gartenzweck zu dienen scheinen, auch practischen 
Programmbestimmungen unterworfen worden. Zuerst sammelt sich 
gewöhnlich das durch grössere Wasserleitungen zugeführte Wasser 
in einem Hochreservoir, zu welchem es bereits mit ausreichendem 
Druck anlangt, um einen Springbrunnen zu bilden, wie beispielsweise 
bei der Villa Aldobrandini das Wasser schon auf der Höhe des Parkes 
von den Kapitalen zweier hoher, gewundener Säulen herabsprudelt. 
Dann folgt der Absturz des Wassers in der Form einer grossartig 
gegliederten Cascade, der Wassertreppe, deren breiten Wangeneinfassun- 
gen wiederum stufenweise durch Einzelfontainen in verschiedensten 
Formen belebt sind. Bei einem geringeren Gefälle verändert sich 
die Wassertreppe naturgemäss in einen langgestreckten und wohl von 
grösseren Skulpturwerken unterbrochenen Wasserabstieg, deren be- 
deutendstes Beispiel die in den Abbildungen weiter unten mitgetheilte 
Cascata di Caserta ist, mit einem fast zwei Kilometer grossen Prospect. 
Dann mündet gewöhnlich das herabstürzende Wasser in einem Re- 
servoir, in der Mitte der ganzen Parkterrassirung, wiederum mit stei- 
genden Fontainen (Villa d'Este), um von hier aus gesammelt, längs 
einer grossen Terrassen mauer (wie in der Villa Mondragone) nochmals 
in Wasserkünsten vertheilt zu werden. Mag diese Futtermauer (auch die 
Girandola der Villa d'Este gehört hierher) in gerader oder gekrümmter, 
bis halbkreisförmiger Gestalt angelegt sein, immer ist sie für die reichste 
Zertheilung und Schaustellung der ganzen gesammelten Wasserfülle, 
mit Bögen, Nischen oder vertieften Feldern durchbrochen, mit Vasen 
und allegorischen Darstellungen belebt, so dass die wunderbar sich 
kreuzenden Wasserstrahlen, nebst den in neckischer Handlung mit 
dem sprudelnden Wasser in Verbindung gebrachten Figurengruppen, 
die Bezeichnung des Wassertheaters vollkommen rechtfertigen. Dort 
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spielen allerdings die hauptsächlichste Rolle die von der Antike ge- 
schaffenen Personificationen von Naturerscheinungen , so dass die 
Flüsse und Bäche durch Najaden dargestellt werden, begleitet von 
den Nymphen des Waldes, ferner den Tritonen und Nereiden, den ge- 
schwänzten Faunen und bocksfüssigen Satyren. Oft lehnen sich diese 
Darstellungen, gleichsam als wären sie Versteinerungen einer lebens- 
vollen Bühnenscene direct an eine Erzählung aus Ovids Metamorphosen 
an, denn in diesem Gedankenkreis dichteten die Dichter, bildeten die 
Bildhauer und wählten die Maler ihre Stoffe. Ebenso grossartig wie 
bei der Villa Aldobrandini ist die Wasserverwendung auch bei der 
Villa Mondragone in Frascati, von Fontana angelegt, während die 
Architectur von Flaminio Ponzio und Barozzi da Vignola (f 1573) 
herrührt*). Gerade diese Anlage ist Vorbild für die späteren Roccoco- 
Anlagen, namentlich der deutschen Fürstenhöfe gewesen, wie beispiels- 
weise die Wasserkünste des Dresdener Zwingers und Nymphenbades 
sich direct hieran anlehnen. 

In den Gartenarchitecturen und Wasserkünsten der dem Ausgang 
des 16. Jahrhunderts angehörigen römischen Villen spielt die Archi- 
tectenfamilie der Fontana's eine grosse Rolle. Dieselbe, vom Comersee 
herstammend, hat namentlich in Frascati ein glückliches Tummelfeld 
für ihre grossartig kühnen Kunstgedanken gefunden, wie auch der 
Papst Gregor XIII.**) ihnen für ähnliche Ausführungen in Rom selbst 
seine besondere Gunst zuwandte. Von dem Brüderpaar Domenico 
und Giovanni Fontana ist Domenico der ältere 1607, Giovanni, welcher 
der hauptsächlichste Gartenkünstler ist, 1614 gestorben. Letzterer ist 
es, welcher sich in seiner souverainen Behandelung der rein garten- 
künstlerischen Aufgaben von der strengeren Architectur völlig lossagt 
und diese als eine Nebenkunst dem gärtnerischen Effecte dienstbar 
macht, er ist der Begründer des Barockgartenstyles, wie Pirro 
Ligorio als der grosse Klassiker der Gartenkunst gelten kann. Die 
Aufgaben dieser Periode bewegten sich in Italien ebensowohl in 
grossartigen Neuanlagen, in neuen Schloss- und Parkcompositionen, 



*) Giacomo Barozzi gen. Vignola war eigentlich Maler und hat aus dieser 
leichteren Kunstauffassung heraus auf die mit ihm beginnenden Excentricit'äten der 
Barock - Architectur einen wohl erklärlichen Einfluss gehabt. Edel ist noch die 
Vigna del papa Julio, grossartig ist seine Bauth'ätigkeit an der Caprarola für den 
Cardinal Alexander Farnese, besonders epochemachend war jedoch die Garten- 
anlage am Forum Romanum für denselben Cardinal, die farnesischen Gärten, jetzt 
grösstenteils zerstört und zur Untersuchung der Kaiserpaläste blossgelegt; unschön 
barock ist dagegen seine Bauweise erst an Monumentalbauten, deren Ernst nur eine 
stylistische Strenge gestattete, wie bei der Kirche del Gesü in Rom, vollendet \5jb. 

**) Hugo Boncompagnus aus Bologna 1572. 
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als auch in einer modeartigen Umbildung und Erweiterung der 
meisten bestehenden Anlagen. Besonders betroffen sind hiervon die 
vorstädtischen Landhäuser mit kleineren Kunstgärten in der un- 
mittelbaren Nähe Roms, eine in sich geschlossene Gruppe von herr- 
lichen Gartenanlagen im Character der Villa Suburbana, welche 
dem Beispiel der Villa Medicis gefolgt waren, jedoch nach diesen 
Modernisirungen, obgleich sie ihrer Entstehungszeit zufolge noch 
der classischen Gartenrenaissance - Periode angehören, in ihrem 
heutigen Zustand die erste Composition kaum erkennen lassen. 
Eine Beschränkung der in den Barockgärten einbrechenden gren- 
zenlosen Willkürlichkeit und zwar grossartigen, aber grotesken 
Unnatur ist ihnen allerdings verblieben, und hat ihnen einen edleren 
Charakter bewahrt, das ist die einfache landschaftliche Lage Roms, 
wo die grossen Waldesterrassen fehlen und das Wasser nur in be- 
scheidener Menge zur Verwendung kommt, und die grossartige Ein- 
fachheit der antiken Ruinen, welche den Geschmack der Römer stets 
so sehr beherrscht hat, dass in Rom selbst der Barockrenaissance- 
Garten niemals geschmacksbeleidigend aufgetreten ist. So zeigen die 
beiden bedeutendsten Barock-Gärten Roms, der Park der Villa Pam- 
phili Doria und der Villa Borghese sogar einen gärtnerischen Fort- 
schritt, in der Erweiterung der gartenkünstlerischen Compositionsmittel, 
in der Herbeiziehung des Wiesenmotivs, worin allerdings eine rück- 
läufige Einwirkung seitens der inzwischen in Frankreich zu einem 
eigenartigen Charakter emporgediehenen Gartenkunst hervorzuheben 
sein wird. 

Die vorerwähnte Villa Mattei, eingehend dargestellt bei Percier- 
Fontaine „Maisons de plaisance de Rome" liegt am Südabhang des 
Monte Celio, unterhalb des Colisseo, erbaut 1581 — 86 durch Cyriaco 
Mattei nach den Plänen des Baumeisters Giacomo del Duca aus 
Sizilien. Ihre Hauptschönheit ist ein zum ersten Mal in Rom 
verwandter Wiesenplan, begleitet von hohen Cyprcssen als Allee- 
einfassung, mit einem in der Mitte des Prospectes stehenden Obe- 
lisken, welchen das römische Volk dem Cyriacus Mattei geschenkt 
hatte, wofür dieser den Wallfahrern zu den sieben Hauptkirchen 
Roms am Gründonnerstag jeden Jahres erlaubte, auf dieser Esplanade 
eine Ruhestation zu machen. Hier soll ehemals auch eine alleeartige 
Einfassung mit antiken Grabdenkmälern von hohem Kunst -Werthe 
angeordnet gewesen sein, welche später zerstreut sind. Darauf folgt in 
einer ausserordentlich ansprechenden, antiken Einfachheit, durch eine 
dekorativ behandelte Futtermauer gestützt, eine zweite Terrasse, sodann 
nach einer vierfachen Reihe von geschorenen Heckengängen wiederum 
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auf einer neuen Terrasse ein Piniengehölz. Das Gebäude, in der 
Hauptaxe der Wiesenesplanade, ist nur casinoartig gehalten, in 
massigen Dimensionen, auf einer Seite mit einem halbrunden Parterre, 
auf der anderen mit einem einfachen grossen Wasserbassin, dessen 
Borde nymphäenartig behandelt sind, und von welchem aus die 
wenigen Fontainen des Gartens gespeist werden. 

Auch in der vorher mitgetheilten Villa Negroni zu Rom, deren 
nächste Umgebung von Blumenparterres gebildet wird, schaut man 
nicht minder auf eine geradlinig begrenzte, von Fontainen belebte 
Wiesenesplanade aus, während sich gleichfalls an eine Rasenfläche 
auf der Rückseite des Gartens das Waldgehege, wenigstens mit 
einigen schöngepflegten Pinien- und Eichengebüschen nahe anschliesst. 
Es kann an dieser Stelle aus den früher angegebenen Gründen, da 
nicht eine statistische Aufzählung, sondern eine Schilderung des 
besonders Charakteristischen und Typischen gegeben werden soll, 
auch nicht erwartet werden, alle jene Villen besonders aufgezählt zu 
erhalten, von denen wohl jede irgend einen besonderen Vorzug, sei es 
an schön gepflegten Bäumen oder an Kunstwerken, hat. Dagegen ist es 
erforderlich, um die weitere Entwickelung der Barock-Renaissancegärten 
Italiens in der nun folgenden Periode, vom Beginn des 17. Jahrhunderts 
an, ausreichend zu würdigen, einen Blick auf die Entwickelung der 
Renaissance-Architectur Frankreichs und der dortigen Parkanlagen zu 
werfen, denn die französische Gartenkunst bietet nicht etwa einen 
Gegensatz zur ersteren, sondern ist aus ihr entsprungen, schliesst sich 
eng an sie an, entwickelt sich nach der Verschiedenheit der Landschaft, 
des Klimas und der Flora zu einer theilweisen Selbstständigkeit, wo- 
durch sie von dem Beginn des 17. Jahrhunderts an auf Italien wieder 
befruchtend zurückwirkt. 

Nachdem bekanntlich der König Franz I. in seiner Begeisterung 
für die italienische Renaissancekunst zuerst die Maler, Decorateure und 
Bildhauer Leonardo da Vinci, Andrea del Sarto, Rosso und Prima- 
ticcio, sowie Benvenuto Cellini nach Frankreich gezogen, kam 1541 
auch ein Architect dorthin, Serlio, dessen Thätigkeit allerdings gegen- 
über der technischen Eigenart der französischen Gewerksmeister keine 
durchgreifende sein konnte. Da er jedoch in Paris, St. Germain und 
Fontainebleau bis 1568 thätig war, so wird bei der mächtigen Ent- 
faltung, in welcher jetzt auch die Gartenkunst, im Anschluss an die 
Schlossbauten von Blois (1525 begonnen) und Chambord (1526) sich 
entwickelte, sein künstlerisch dirigirender Einfluss doch nicht un- 
wesentlich geblieben sein, während, wie früher berichtet, in Frank- 
reich um 1500 noch der Wildpark allein herrschend war. Bei dem 
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Schloss von St. Germain war gleichfalls noch die alterthümliche 
Trennung des Wirthschaftsgartens vom Park durchgeführt, so dass 
von ersterem über den Schlossgraben eine Brücke nach dem Park 
hinüberführte. Dagegen war der Park des dem Marschall von 
St. Andre gehörigen Schlosses Vallery aus dem Jahre 1550 bereits 
ganz italienisch. In der Nähe des Hauses*) befand sich der grosse 
Ziergarten, mit reichem Blumenparterre, in der Mitte, in der ganzen 
Länge, ein Wasserbassin. Breite, schön gepflasterte Terrassen um- 
geben ihn von allen Seiten und eine Mauer von Blend-Arkaden um- 
schloss die Anlage. Hervorragend war ferner der Park des Schlosses 
zu Verneuil in der Picardie, nahe bei Senlis, dem Herrn von Boulain- 
villier gehörig, gleichfalls aus dem Jahre 1350, dessen Grundplan bei 
Du Cerceau veröffentlicht ist. Eine doppelte Freitreppe führte von 
einer Rotunde' in das tiefer gelegene Gartenparterre; zur Linken hatte 
man den Hof und das Gebäude, vor sich aber sah man einen präch- 
tigen Ziergarten, mit einem Springbrunnen in der Mitte. Am Ende 
dieses giardinetto führte abermals eine doppelte Freitreppe in ein 
wiederum beträchtlich tiefer liegendes zweites Gartenparterre, das in 
der Mitte aus Blumenbeeten bestand, auf beiden Seiten von höheren 
Baumpflanzungen eingefasst. Ein Wasserkanal umgab diesen zweiten 
Garten, welcher durch ihn in ganzer Länge in zwei Quer-Alleen ge- 
theilt wurde, jedoch so, dass diese in der Hauptaxe durch Brücken 
mit Triumphthoren verbunden wurden und am Ende mit einem 
Pavillon abschlössen. Man erkennt hierin bereits vollständig das 
italienische Gartenprinzip, wie auch bei dem Schloss Anet, dem Haupt- 
bauwerk des de TOrrne, 1552 im Auftrage Heinrich II. für Diana von 
Poitiers gebaut. Eigenartig tritt hier die Laubenbildung auf, so dass 
leichte Holzgalerieen, mit Epheu und Reben umrankt, zwischen den 
Blumenbeeten vertheilt waren, eine Eigenthümlichkeit des französischen 
Styles, welche als besonders charakteristisch gilt, wonach diese in 
kunstfertigen, leichten Zimmerconstructionen, theils nach Art der 
Tonnengewölbe, theils in stylisirten, zierlichen Holzarchitecturen, aus ge- 
bogenem Lattenwerk hergestellt wurden. Die Gartenanlagen Louis XIV. 
zu Versailles und seine Nachahmer, besonders in Deutschland, copirten 
später diese Gitter in Eisensprossen mit reichen Vergoldungen, wodurch 
wiederum ein weiteres fremdartiges Moment zur vollen stylistischen 
Trennung des französischen und italienischen Gartenstyles herbei- 
geführt wurde. 

Den grössten Einfluss, um die italienische Kunst in Architectur 



*) LUbke, Geschichte der Renaissance Frankreichs. 



Fontaine Medicis 
im Garten des Palais Luxembourg in Paris. 
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und Gartenbau in Frankreich nachzubilden, hatte mit dem Anfang des 
17. Jahrhunderts Maria von Medicis, da sie nach dem Tode ihres 
Gatten, Heinrich IV., als Beschützerin der Künste auftrat und 1615 der 
Bau des Luxembourg-Palais von Salomon de Brosse beendigt wurde. 
Unter Heinrich IV. hatte bereits imAnfang des 17. Jahrhunderts die zweite 
Bauperiode von Fontainebleau begonnen, wobei der leitende Architect, 
EtienneDuperal, einen besonderen Beweis seiner absolvirten italienischen 
Studien darin gab, dass er malerische Ansichten des Gartens der Villa 
d'Este in Tivoli in Grabstichelzeichnungen veröffentlichte. In Tafel XIII 
ist die Fontaine Medici's im Jardin du Luxembourg zu Paris dar- 
gestellt, mit einem Wasserschloss, als Point de vue eines von hoher 
Ulmenallee begleiteten und mit Quaimauern eingefassten Canalbeckens, 
eine den edelsten und den besten italienischen Compositionen würdig 
an die Seite zu stellende Anlage. Zwischen den dorischen Säulen des 
Wasserschlösschens stehen in drei Grotten Bildwerke von Ottin, von 
denen die mittlere Gruppe, Acis und Galathea von Polyphem über- 
rascht, einen geradezu bezaubernden Eindruck macht und umrauscht 
von sprudelndem Wasser, eingerahmt von den als erstarrte Eiszacken 
gebildeten Architecturflächen, den Eindruck hervorruft, als solle die 
unwiderstehliche Naturkraft des Wassers dargestellt werden, wie diese 
ein liebendes Menschenpaar überrascht und vernichtet, welches, 
ahnungslos den irdischen Freuden hingegeben, erfahren musste, wie 
nichtig es mit der Herrschaft des Menschen über die Erde bestellt ist 
gegenüber den elementaren Gewalten derselben. 

Das Luxembourg-Palais mit seinem Garten soll nach dem Wunsche 
der Maria von Medicis dem Palazzo Pitti und den Giardini Boboli 
nachgebildet sein. Indessen, wenn diese Annahme schon bei der 
Architectur als ganz haltlos erscheinen muss, so ist dies nicht minder 
mit dem Garten der Fall, welcher zwar mit seiner Marmorfontaine, 
seinen Doppeltreppen, Steinbalustraden und Orangenkübeln wohl an 
Italien erinnert, aber den Giardini Boboli um so weniger ähneln kann, 
da er fast ganz in der Ebene liegt, also von einem ganz entgegen- 
gesetzten, die Composition selbstredend wesentlich umgestaltend be- 
einflussenden Terrain verhältniss beherrscht wird. In dieser veränderten 
Scenerie des Flachlandes gegenüber einem Berglande liegt überhaupt der 
wesentlichste Gegensatz zwischen italienischer und französischer Garten- 
kunst im Beginn des 17. Jahrhunderts. Während die Compositionstendenz 
in allen Punkten die gleiche ist, verlangt doch das nordeuropäische 
Klima und die nordfranzösische Landschaft die ihr zugehörende 
Berücksichtigung. Statt der Pinien und immergrünen Eichen bieten 
sich die nur im Sommer belaubten Linden, Buchen, Ulmen, Weiden, 



IJ.O Capitel IV. Schilderung der wichtigsten 

Fichten und Steineichen dar, deren Vorzüge weniger in der plastischen 
Gestaltung des Landschaftsbildes, als vielmehr in der Farbe, in der 
Beweglichkeit der Partien und in allen denjenigen Elementen bestehen, 
welche den Charakter des Romantischen bilden und schliesslich zu der 
modernen englischen Landschaftsgärtnerei geführt haben. Da diese Un- 
beschrünktheit der bewegten Waldesschönheit, dem, seinem Ursprünge 
nach auf antiken Compositionsanschauungen beruhenden Renaissance- 
garten Italiens gegenüber, eine naturgemässe Bedingung jedes nordeuro- 
päischen Parkesbildet, so war es gleichsam ein Procrustesbett, auf welches 
der französische Renaissancegarten gleich beim Beginn dieser Schöpfungen, 
sowohl nach der Seite der Verwendung einheimischer Flora, als auch 
hinsichtlich der Befolgung italienischer Compositionsregeln gespannt 
wurde. Es lag daher in diesen französchen Schöpfungen schon von Anfang 
an einZwang, der es imweiteren Verfolg unmöglich machte, dass ein natur- 
echtes Gebilde sich entwickele, woher es wiederum nicht erstaunlich sein 
wird, dass die Barockstylisirung in Frankreich viel mehr Geschmackver- 
letzendes schuf, als wie in Italien, denn das Schiefe und Krumme, welches 
in der Bezeichnung baroque liegt, richtet sich in der französischen 
Gartenkunst auf das Geistige, den Gedankenkern, in Italien dagegen im 
Allgemeinen nur auf den architectonischen Linienzug. 

Immerhin sind jedoch in diesen französischen Schöpfungen 
mancherlei Erweiterungen der gärtnerischen Compositionselemente 
bemerkbar, welche, wenngleich das italienische Vorbild bestehen bleibt, 
auch der französischen Renaissance-Gartenkunst eine Eigenartigkeit 
verleihen, schon dadurch, dass die Niederung und die Bachwiese 
mit ihren landschaftlichen Schönheiten in das Parkprogramm mit 
hineingezogen wurden, am meisten aber dadurch, dass es Frankreich 
vorbehalten war, einen Gartenkünstler zu bilden, welcher die höchste 
Beachtung verdient, Le Nötre, dessen Geburtsjahr zweifelhaft, wahr- 
scheinlich 1613, dessen Tod im Jahre 1700 zu Paris erfolgte. Sein 
Hauptverdienst ist es als der Dritte im Bunde mit Ligorio und 
Fontana, gegenüber den Abgeschmacktheiten und kleinlichen Spiele- 
reien, namentlich der Wasserkünste, welche in den französischen 
Gärten seit Ludwig XIII. (1553 — 1643) die Mode beherrschten, 
einen einfachen, grossartigen Styl eingeführt zu haben, wenngleich 
auch er auf die geschmacklosen Launen seines Bauherrn, Ludwig XIV., 
des Roi Soleil, gebührend Rücksicht nehmen musste. Es ist in der 
That kein sehr erfreuliches Bild, welches das Gesellschaftsleben des 
hohen französischen Adels jener Zeit darbietet, der Bauherren zur Zeit 
des Le Nötre, welche darin wetteiferten, ihre mittelalterlichen 
Burgfesten in Renaissanceschlösser mit Parkanlagen umwandeln 
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zu lassen. Gerade diese modernisirenden Neu-Bauten und der 
an sie sich anschliessende verschwenderische Haushalt ruinirten 
viele dieser Adelsfamilien, so dass den Meisten kaum etwas 
Anderes übrig blieb, als entweder die ausgesuchtesten Bedrückungen 
ihrer Bauern einzuführen, oder, unter voller Aufgabe der alten Selbst- 
ständigkeit, als Militair- und Beamtenadel sich der Laune des König- 
thums als jederzeit gefügiges Werkzeug desselben zu beugen und ihm zur 
Verfügung zu stellen. Ja, es ist sogar von Ludwig XIV. bekannt, dass 
er in diesen Gesellschaften das hohe Hazardspiel begünstigte, um die 
Familien mehr und mehr zu ruiniren und dadurch jeder Macht und 
Widerstandsfähigkeit zu berauben. Hierüber sagt Philippson (Geschichte 
Ludwig XIV., S. 152): Es kam vor, dass man an einem Abend 
100,000 Pistolen verlor, der Herzog von Orleans selbst musste seine Edel- 
steine zum Pfand setzen. Dazu kamen die glänzenden Festlichkeiten: Der 
Herzog von Vendome z. B. gab in seinem Schloss Anet eine Reihe von 
Festen, bei denen die Musik Lully's, sowie alle Tänzer und Tänze- 
rinnen der Pariser Oper mitwirkten und von denen eines 100,000 Livres 
kostete. Die Gärten spielten hierbei eine besondere Rolle, so dass das 
Gartenparterre die Theaterscene, den Bühnenplatz hergeben musste 
und daher die Gartenkunst die Programmaufgabe erhielt, derartige 
passende Plätze mit lebenden Hecken, als Coulissenwerk und Versatz- 
stücken, herzustellen, die Hecken gleichsam wie im Zickzack gestellte 
chinesische Papierwände anzuordnen und Aehnliches für Coulissen- 
verwcndung zu bilden. Da die Grossen des Adels jetzt nicht 
mehr in politischen Thaten, im Einfluss auf die Staatsgeschicke 
wetteifern durften, so suchten sie ihren Ehrgeiz in Aeusserlichkeiten, 
im Ueberstrahlen ihrer Genossen durch Pracht und Luxus der Gärten. 

Eine Schloss- und Parkanlage jedoch überstrahlte Alles an Glanz, 
in Verschwendung und gelindem Wahnsinn; das ist das Schloss zu 
Versailles. 

Als Ludwig XIV. den Plan fasste, das alte Schloss St. Germain, 
von welchem aus ihn die Perspective auf St. Denis, die alte Grabes- 
kirche der französischen Könige, so störend berührte, zu verlassen und 
das Waldschlösschen zu Versailles zu dem grossartigsten Palast des 
mächtigsten Königs der Christenheit auszubauen, da mochte er wohl 
nicht ahnen, dass hier seinen feinsten Finanzplänen das Grab gegraben sei, 
dass er sich mit diesen Bauten und Gärten ruiniren würde. Die Gegend 
war öde, verlassen und einförmig, die Luft ungesund, das Wasser 
gradezu verderblich. Aber, wie später Peter der Grosse in Petersburg, 
gedachte Ludwig hier die Natur trotz des Widerstandes seiner Willkür 
zu unterwerfen. Es war im Jahre 1678, unmittelbar nach dem Frieden 
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von Nymwegen, dass er diesen vermessenen Plan fasste. Die Arbeiter 
starben dort bei den Bauten in dem ungesunden Sumpf massenhaft 
dahin, allnächtlich wurden Wagen voll Todter fortgefahren. Trotzdem 
beharrte Ludwig, unterstützt von seinem Architecten Mansard, bei 
dem riesigen Werke. Man bedenke, dass zu gleicher Zeit zu Trianon, 
zu St. Germain, zu Marly und für die Montespan zu Clagny auf Kosten 
des Königs und zu Meudon auf Kosten des Dauphin gebaut wurde. 
Colbert erhob sich zuletzt gegen die ungeheuren Summen, welche diese 
fieberhafte Bauthätigkeit allmälich verschlang. Vergebens — er machte 
sich selbst dadurch nur dem Monarchen verhasst. Bisweilen arbeiteten 
in Versailles allein 22,000 Menschen und 6000 Pferde. 30,000 Soldaten 
sollten den Eurefluss ableiten, obgleich derselbe 80 Fuss höher lag, 
als die höchsten Punkte von Versailles, aber ansteckende Krankheiten, 
die in diesem Arbeitslager ausbrachen, machten die Ausführung des 
grandiosen Entwurfes unmöglich, nachdem derselbe riesige Kosten 
verschlungen hatte. So entstand ein Werk, mehr glänzend, staunens- 
werth, als schön zu nennen. Deutlich sieht man, dass es nicht nach 
einem einheitlichen Plan, sondern allmälich, bald hier ein Gebäude, 
bald dort ein anderes, errichtet worden ist. Alles ist prächtig, üppig 
decorirt, prahlerisch, colossal, aber ohne wahre Schönheit, ohne durch- 
gebildeten Styl, ohne einen Zug, der die Seele erfreut oder erhebt 
Für den Garten wurden zuerst nach dem Recept des fürstlichen Gärtners 
Wilhelms von Oranien 1000 Stück von hoch gewachsenen Ulmen- 
Stämmen ausgegraben und verpflanzt, während die Soldaten die Canäle 
und Becken für die zahllosen Teiche und Wasserkünste gruben und 
Le Notre genöthigt wurde, ein ungeheures und doch im Ganzen lang- 
weiliges Gewirre von beschnittenen Alleen und Bosquettes, von Tempeln, 
Theatern, Lauben, Grotten aller Art aus den unglücklich misshandelten 
Bäumen anzulegen: Die ganze Natur ist in der unmittelbaren Nähe des 
Schlosses verstümmelt, verunstaltet, in den Dienst des grossen Königs 
gezwungen, der mit seinem unermesslichen Hofstaate in diesem grünen 
Palaste unter freiem Himmel seine langweilig steifen und wohlgezirkelten 
Empfangssäle aus dem Schlosse wiederfinden wollte. Ein Heer von 
Statuen bevölkert diese künstliche Natur, aber ebensowenig wie der 
Park wirklich ein natürlicher Garten, sind diese Jupiter, Venus, Juno, 
Neptun wirklich die classischen Gottheiten der Antike. Jupiter ist 
Ludwig XIV. ohne Perrücke und blausammetnen Rock; Venus und 
Minerva sind die Montespan und La Valliere; Apollo ist ein beliebiger 
Marquis. Dieses Versailles kostete dem König zusammen 150 Millionen 
Livres, welche dem inneren und Tauschwerthe nach etwa 900 Millionen 
Francs des heutigen Geldes entsprechen (Fig. 37 u. 38). Aber ohne 
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Rücksicht auf diese enormen Ausgaben, auf die wachsende Zerrüttung 
seiner Finanzen wollte Ludwig neben dieser Prachtresidenz, die seit 
1682 seine regelmässige und ständige Wohnung wurde, noch ein Land- 
haus haben: Natürlich nach seiner Facon, für diejenige Einsamkeit, 
welche sich für einen irdischen Gott eignete: Erwählte dafür ein feuchtes 
Gehölz zwischen Versailles und St. Germain, Marly (Fig. 39 u. 40). 
Man muss bemerken, dass Ludwig für seine Wohnsitze stets die Reize der 
Natur sogar vermieden hat; er fühlte sich durch eine Schönheit, welche 
nicht von ihm geschaffen war, beengt. Dieses Landhaus enthielt nur 
einen grossen Pavillon für ihn und seine Familie, 12 kleinere Pavillons 
mit je zwei Wohnungen für die bevorzugteren Höflinge, die er dorthin 
einlud, eine Kapelle, eine Kaserne für die Leibwächter und Wirtschafts- 
gebäude. Auch hier bilden Blumenbeete, gradlinigte Alleen und 
Bosquetts, Wasserbassins, Cascaden, Statuen, Trophäen und Inschriften 
auf den Architecturen die alleinige Abwechselung. In dem alten Garten- 
werke des Fürstlich Salzburgischen Garten-Inspectors Matthias Diesel, 
welchem auch die mitgetheilten Gartenpläne von Versailles und Marly 
entnommen sind, heisst es über den grossartigen Eindruck, welchen diese 
Anlagen auf die Zeitgenossen machten: „Nun habe ich in Frankreich 
die Magnificenz und Kostbarkeit der Gärten weit grösser befunden, als 
ich sie mir eingebildet hatte, indem es doch gewiss ist, dass dergleichen 
von keinem Potentaten jemals erbaut worden, als von Ludwig XIV., 
König in Frankreich. Und weil ich nun das Glück gehabt, alle könig- 
liche Lustgärten in die 6 Jahre zu frequentiren, so habe ich mich ent- 
schlossen, Versailles und Marly etc. den curieusen Liebhabern zu 
communiciren. Ich weiss zwar wohl, dass selbige bereits vor einigen 
Jahren zum öfteren sehr künstlich abgezeichnet und abgestochen an 
den Tag gegeben worden etc." — Der König Ludwig hatte nämlich 
besondere Gartenzeichner, darunter die beiden Berain's, und zwar Jean 
Berain der Aeltere, welcher 1677 im Louvre eine Wohnung erhielt und 
im selbigen Jahre zum Gartenzeichner ernannt wurde, und den noch 
bedeuteren Jean Berain d. J., welcher 1703 seinem Vater als Assistent 
für Gartenzeichnungen beigegeben ward. Weiter nennt Herr Diesel 
die Abtheilungen dieser Gärten, die Parterres, Pieces de Gazon, Bou- 
ligrin, Bosquets, Sales Promenades und die darinnen sich befindenden 
Fontainen, Bassins, Cascaden und Patachen, so dass man erkennt, 
dass in dieser Kunst bereits Alles classificirt und schulmässig be- 
handelt wurde. 

Dicht bei Versailles wurde ein zweites Landhaus, das grosse 
Trianon erbaut, Fontainebleau und Chambord wurden vergrössert 
und verschönert. Auch St. Cloud mit seiner unvergleichlich schönen 

Tuckermann. 10 
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Wassertreppe gehört dieser Zeit an. Lepautre, Dessinateur für Kunst- 
gewerbe, von 1617 — 82, und Mansard, sind die ruhmeswerthen Meister. 

Die Hauptgruppen des Versailler Gartens sind das Parterre du 
Nord und das Parterre du Midi, nebst dem Parterre d'eau der oberen 
Schlossterrasse; sodann folgt nach einem Treppenabstieg in der Haupt- 
axe, das Bassin de Latone, ein grosses Fontainenbecken mit einem 
mittleren Stufensatz und treppenartigem Bassinbau, auf welchem die 
in Frösche verwandelten lykischen Bauern gegen Apollo und Diana, 
welche von ihrer Mutter Latona geschützt werden, ihr Wasser speien; 
die Aussicht geht sodann über einen rechteckigen Wiesenplan, den 
tapis vert, auf das Bassin d'Appollon, begleitet mit niedrigen Bosquettes 
und prächtigen (jetzt schon 400 Jahre alten) Orangenbäumen in Kübeln, 
wohl der schönste und edelste Theil des Gartens. Entzückend sind die 
strahlenförmig von hier ausgehenden Ulmen-Alleen, von denen eine, 
die Avenue de la reine, ein vollständiger Laub-Dom, in der Abbildung 
(Tafel XIV) zum Beweise dafür, wie nahe bereits Le Nötre unseren 
heutigen Parkidealen steht, mitgetheilt sein möge. Vorzügliche Ab- 
bildungen dieser Anlagen, nebst den Gartenplänen, vielen nach ihrem 
Beispiel in Deutschland ausgeführten Gärten und vielen in ihrer Art 
componirten Idealplänen, welche nur Phantasiebilder des Herausgebers 
blieben, hat der vorher genannte, sehr kunstfertige Garten-Inspector 
Mathias Diesel mitgetheilt, auch dieser spricht bereits von der daselbst 
zu erblickenden „fast übernatürlichen Molierung und Beschneidung der 
Bäume", aber auch von den „annehmlichsten Promenades der Wal- 
dungen", in denen also die Scheere und die Künstelei keine Anwen- 
dung fand. 

Le Notre, welcher wahrscheinlich zuerst als Maler in Italien 
studirt hatte, und nachträglich von Paris aus mehrfach in Italien war, 
hat auch in Rom Gartenanlagen geschaffen, eröffnete jedoch als Jüngling 
seine Carrifere mit der Schöpfung derGärten des Finanzministers Fouquet 
zu Vaux 1650, welche gelegentlich dem Könige so sehr gefielen, dass er 
ihn zum Aufseher seiner Gärten und General-Controleur seiner Gebäude 
machte. Bald war sein Ruf so gross, dass er 1678 selbst nach Italien für 
Gartenanlagen Aufträge erhielt, dann auch von Karl II. nach England 
berufen wurde, wo er die Gärten von Greenvich und den St. Jamespark 
einrichtete. Grade die italienischen Arbeiten werden einen Beweis 
dafür abgeben, was Le Notre in Versailles von seinem künstlerischen 
Gewissen der Laune des Despoten opfern musste, wie edel er sich in 
seinen Schöpfungen bewegte, dort wo dieser Zwang fortfiel. 

Im Beginn des 17. Jahrhunderts hatte nämlich in Italien, 
um auf die dortigen Verhältnisse wieder zurückzugreifen, der 
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Architect und Bildhauer Lorenzo Bernini (1598 — 1680) eine tonan- 
gebende Stellung erreicht, dieser Hauptmeister des Barockstyles, 
welcher in seinen bildhauerischen Werken, durch übertriebenes 
Streben nach Naturlebendigkeit, schliesslich in einen hohlen Pathos und 
in Affeetation gerieth. Auch er kam nach Paris, um in des Königs 
Dienst zu treten, um in Allegorien dem Sonnenkönige zu schmeicheln, 
wie dies auch seine Schüler Girardon und Puget, wie dies die beiden 
Mansards und Le Brun, Jeder in seiner Art, gleichfalls thaten. 

Bernini war in Rom der Schüler des Architecten Maderna gewesen, 
von welchem der Park des Palazzo Quirinale 1623 für den Papst 
Urban VIII. epochemachend in ausgebildeter Barock-Garten-Renaissance 
angelegt war. Indessen steht dieser Park der vorangegangenen classi- 
schen Periode noch näher, als die beiden nächstfolgenden grössten 
römischen Parks, Borghese und Pamphili Doria, in welchen das Wiesen- 
motiv, der Wiesenbach und die Ulmenaltee, unter einem rückwirkenden 
Einfluss Frankreichs in die bisher strenger architectonisch gehaltene 
Gartenanlage einen freieren landschaftlichen Zug gebracht hat. Ge- 
wiss ist dies in der Entwickelung der Gartenkunst ein Fortschritt 
gewesen, unleugbar ist es auch ein Verdienst Frankreichs, diesen Fort- 
schritt entwickelt zu haben. Dagegen wird es ein dauernder Vorwurf 
für die Periode Ludwig XIV. bleiben, dass man in der Unterdrückung 
der Eigenart bei Baum und Strauch und in allen gärtnerischen Com- 
positionsmitteln, architectonische Wirkungen durch Pflanzungen er- 
zielen wollte, wozu allerdings die schon erwähnte Unart des Gesellschafts- 
lebens, die Liebhaberei für das Theaterspiel, namentlich in der Rolle 
als Schäfer und Schäferin, wesentlich beitrug. Im Salon Rambouillet zu 
Paris wurde damit der Anfang gemacht. Jeder der in den Kreis eingeführt 
und aufgenommen wurde, erhielt einen der beliebten Schäfernamen 
und wurde von nun an nicht anders, als mit seinem Schäfernamen 
benannt. Erst dem zweiten Salon, dem der Romanschriftstellerin 
Fräulein Madeleine de Scud£ry, blieb es vorbehalten, das bisher nur 
in sehr engen und aristokratischen Kreisen betriebene Spiel in die 
grosse Oeffentlichkeit zu bringen, zur Mode zu machen. Das geschah 
durch ihren zehnbändigen Roman C161ie, in welchem alle hervor- 
ragenden Persönlichkeiten ihrer Zeit genau portraitirt, unter römischen 
Schäfernamen figuriren. Das Beste an diesem Riesenroman für diese 
Untersuchung ist die beigegebene Gartenkarte vom „Lande der Liebe". 
Da findet sich der Fluss „Zuneigung", an dessen rechtem Ufer die 
Dörfer „Schöne Gedichte" und „Galante Briefe", am linken Ufer die 
Dörfer „Wohlgefallen", „Kleine Aufmerksamkeiten" und „Beharrlich- 
keit" liegen. Weiterhin findet man die Flecken „Unbestand" und 
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„Vergessenheit" und den See „Gleichgültigkeit". Eine Heerstrasse führt 
zu den Gebieten „Verlassen" und „Treulosigkeit" und eine andere zu 
den drei Städten „Liebe aus Achtung", „Liebe aus Dankbarkeit" und 
„Liebe aus Zuneigung". Dieser Roman wurde von den Zeitgenossen 
gradezu verschlungen, galt als eins der grössten Meisterwerke und hat 
auch in der Gartencomposition viel schlimme Anregung geboten. Aber 
der Ruhm war nicht von langer Dauer. Die scharfen Satiren Boileau's 
und der beissende, schonungslose Witz Moliexe's, der die ganze senti- 
mentale Gesellschaft auf der Bühne dem Gelächter preisgab, machten 
der Schwärmerei für die Scud£ry'schen Romane und überhaupt der 
Vorliebe für die Schäferpoesie in Frankreich bald ein Ende. An- 
muthig schildert diese sentimentale Unnatur v. Gaudy's Gedicht 
„Roccoco" — 

Der Schäfer sitzt zu Füssen 
Der blonden Schäferin 
Er spielt den Zärtlich-Süssen, 
Sie blickt nicht auf ihn hin. 

Sie rümpft das stumpfe Naschen, 
Und thuet sehr präziös, 
Ein kaum erblühtes Röschen 
Entblättert sie graziös. — 

Der blonden Locken Zöpfchen, 
Der schiefgesetzte Hut, 
Der kaum bedeckt das Köpfchen, 
Es steht ihr Alles gut! 

Der Schäfer, der beneidet 
In süslichem Gedicht 
Den Schöps, der ruhig weidet, 
Den quält die Liebe nicht. 

Voll prangen farb'ge Bänder 
An seinem Schäferstab, 
Die ihm beim Spiel der Pfänder 
Manch nettes Dirnchen gab; 

Es ruht der Stab im Grase, 
Zur Seite der Schalmei, 
O, holder Schäfer blase 
Die neue Melodei! 

Es rührt vielleicht die Spröde, 
Wenn Deine Flöte klingt, 
Dass sie verwirrt und blöde 
In Deine Arme sinkt. 
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Denn auf diese süsse Liebeserhörung kam es doch schliesslich 
stets heraus, dafür musste auch der Garten, neben den breiten Alleen, 
welche für die Reifenröcke der Damen und die ausgesteiften Sammet- 
kleider der Herren Rücksicht zu nehmen hatten, Versteckplätzchen 
der verschiedensten Art dicht neben den Gängen aufweisen, wie dies 
die Gartenbilder Watteau's in so > anmuthigen Scenerien schildern, 
Gemälde aus denen die Gartenbenutzung zur Zeit Ludwig XIV., 
namentlich auch das Jeu de paume auf dem tapis vert, am deutlichsten 
ersichtlich wird. 

Wiederum ist es die klassische Luft Roms, welche bei den ge- 
dachten beiden Parkanlagen, Borghese und Pamphili Doria, selbst bei 
den von Le Notre speziell eingerichteten Giardini Ludovisi, obgleich 
die Waldwiese, der geschlängelte Bach und die Ulmenall£e ihre Ver- 
wendung gefunden haben, dennoch den französisch sentimentalen Zug, 
den Ausdruck der vorher geschilderten gesellschaftlichen Unnatur, 
glücklich vermeidet. Der drei Millien im Umfang haltende Park der 
Villa Borghese vor der Porta del Popolo in Rom ist der beliebteste 
Spaziergang des modernen Roms (Fig. 41, 42, 43 incl.). Der eigentliche 
Hauptcomplex hatte vor dem Besitz der Borgheses den Herzögen 
Altemps gehört, wurde jedoch 1605 von Scipio Caffarelli angekauft und 
noch erheblich erweitert, als sein Onkel, der Papst Paul V., ihm den 
Cardinalshut gab, wobei er den Namen Borghese annahm. Der Archi- 
tect dieser herrlichen Villa ist Giovanni Vasanzio, genannt Jean le 
Flamand, die Gartenanlagen sind von Domeniqo Savino di Monte 
Pulciano und Girolamo Rainaldi, die Wasserkünste von Giovanni 
Fontana. Ein besonderes Glück für diesen Garten war es, dass der- 
selbe fortdauernd in Besitz der Borgheses blieb und diese Familie 
fortfuhr, mit gleicher Munificenz ihren Besitz dem Publikum mitzu- 
theilen, die alten Anlagen stets zu conserviren und bis auf den heutigen 
Tag in würdigster Weise zu erhalten. Den Borghese's gebührt der 
Ruhm, an der Spitze aller Mäzenatenfamilien Roms zu stehen, welchen 
die italienische Gartenkunst ihre Förderung verdankt hat. Besonders 
bezeichnend für die edele Gesinnung des Bauherren, Scipio Borghese, 
dürfte die Aufschrift sein, welche dieser über den Parkeingang an- 
brachte: Ich, der Aufseher der Villa Borghese Pinciana mache 
Folgendes bekannt: Wer Du auch bist, nur sei ein freier Mann! 
Fürchte der Gesetze Fesseln hier nicht! Gehe, wohin Du willst, 
pflücke, was Du willst, wann Du willst entferne Dich wieder. Für 
die Fremdlinge mehr, als selbst für den Eigenthümer, ist hier Alles 
bereitet. In dieser goldenen Zeit, die eine allgemeine Sicherheit 
verheisst, will der Herr des Hauses keine eisernen Gesetze gegeben 
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Fig. 4'- P1>a der Villi Borgheie in Rom. 

.. Einfahrt von der Seile der port« del jiopolo. 3. Kleiner Pavillon. 3. Blumengarten. 4- See mit Aeiculap- 
Tempel. 5. Eichen- und Lorbeer 'Avenue mit antiken Hennen. 0. Hippodrom. 7. Fasanerie (spllere 
Anlage). tt Dependemen. o. Kleines Muieum für die Ausgrabungen an Ort und Stelle. 10. Tempel- 
Ruine, tr. Kunder Tempel. 11. Grotlenwerk. 13. Die Hiuptvilla. 14. Blumen parterre. i5. Voliere. 
10. Glrtnerhaus. 17. Nebenhauten, is. Hauptlhor nach der vii Pineiana. 19. Gemüsegärten. *i Boskeits. 
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Fig. 43. Plan der Villa Borgheje in Rom. (Detail des vorigen Blailei-t 
1. Haupte ingang. 1. Offene Veslibülhalle. 3. Gross« geschlossenes Vestibül. *-■■- Säte zur Anl 
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haben. Der anständige freie Wille sei dem Gastfreund hier Gesetz. 
Derjenige aber, welcher boshaft und vorsätzlich der Urbanität goldenes 
Gesetz verletzt, fürchte, dass der erzürnte Aufseher ihm der Gast- 
freundschaft geheiligte Zeichen zerbreche! 

Ob die grosse Uneigennützigkeit des Cardinais aus einem ganz 
reinen und edelen Römerherzen gekommen, bleibe dahingestellt, leider 
kann man jedoch nicht verkennen, dass derselbe einiges Interesse hatte, 
die vielen missliebigen Stimmen über den Erwerb dieser vorerwähnten 
Terrainerweiterung durch besondere Liberalität zu besänftigen, denn 
an diesen Platz knüpft sich die noch nicht ganz aufgeklärte und hoch- 
romantische Geschichte von der Beatrice Cenci, in deren Besitz sich 
ein Theil dieser Länder befand, bis Mutter und Tochter, in hochnoth- 
peinlicher Untersuchung, wegen Gatten- und Vatermordes beschuldigt, 
gerichtet und die Liegenschaften vom Papst Paul V., Borghese, einge- 
zogen, seinem Neffen geschenkt wurden. Der Garten befindet sich in 
einem ganz leicht gewellten, fast ebenem Terrain, so dass dieses den 
flamländischen Künstler Vasanzio, welcher gewiss auch Frankreich be- 
sucht hatte, ganz besonders heimathlich berühren mochte, um so mehr, 
da die Fruchtbarkeit des Bodens, durch Wasser reichlich genährt, durch 
den stolzesten und üppigsten Wuchs der Eichen, Platanen und Pinien, 
dem Künstler nicht minder heimathlich stimmungsvoll entgegen kam. 
Gegenüber den bisherigen römischen Gartenanlagen erscheint daher die 
Composition der Borghesischen Gärten fast ohne Vorbild; die streng 
rhythmischen Anlagen des sonst üblichen Giardinetto sind bis auf 
einen kleinen Theil verlassen, und das Hauptgewicht ist auf schön be- 
laubte Alleen, mit malerischen Aussichten, fast dem modernen Garten- 
geschmack nahe kommend, gelegt. Ohne jede Künstelei sind in einem 
grossartigen und glücklich gewählten Massstab, der jede beabsichtigte 
Nachahmung und kleinliche Künstelei ausschliesst, Hügel und Thal, 
Waldwiese und Lichtung, See und Insel gruppirt zu einem immer 
wechselnden, anmuthigsten Landschaftsbilde. Dabei sind immerhin die 
herrlichen Alleen von Pinien, Cypressen und Lorbeer in geradlinien 
Figuren, in harmonischer Ordnung eingefügt, wie die Zeichnung (Fig.41) 
ergiebt. Herrliche Fontainen von der Hand des Giovanni Fontana — 
die Abbildung Tafel XV zeigt die unendlich oft, auch in Sanssouci bei 
Potsdam nachgeahmte Flusspferdfontaine — geben ein munteres Ge- 
plauder der Wasserstrahlen zur Belebung der Rundplätze. Die Zwei- 
Schaalen-Fontaine, ein beliebtes Gemälde-Süjet der Rom besuchenden 
Landschaftsmaler (Fig. 43), liegt benachbart der vorigen an einem 
kreisrunden, mit Steinbank, Statuenwerk und geschorenen Hecken um- 
rahmten Plätzchen, mitgetheilt in ihrer ursprünglichen baroquen Schön- 
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heit bei Falda, während bei Percier-Fontaine die geschorene Hecken- 
wand bereits fortgefallen ist. Erst in der Nähe der Villa Borghese 
selbst, welche ihrerseits, angelehnt an die malerische Architectur- 
behandelung der Villa Medicis, den Barockstyl in durchaus nicht un- 
angenehmer Weise vertritt, ergeht sich die gärtnerische Behandelung 
in einer strengeren Musterung mit architectonischem Rahmen, Dieser 
Theil heisst der Platz von Siena, mit Blumenparterren, statuen- 
geschmückten Rundbänken und geschorenen Heckenwänden. Die 
meisten dieser Statuen sind jetzt in die Villa selbst gebracht, so dass 
letztere ein kleines Museum vorzüglichster Antiken für sich bildet 

Somit erscheint keine von denjenigen Carrikaturen der Com- 
positionsmittel, welche den französischen Barockgarten unbefriedigend 
gestalten, und welche nur noch in Oberitalien Triumphe gefährlicher 
Art feierten, in diesem Haupte der römischen Barockgärten verwandt; 
vielmehr stellt dieser sich an Grossartigkeit und edelen Verhältnissen 
noch immerhin dem classischen Renaissancegarten des 16. Jahr- 
hunderts ebenbürtig an die Seite, ja er hat den Vorzug, in 
der Verwendung der landschaftlichen Motive des Flachlandes, des 
Teiches, der Insel, der Ufergelände, Waldlichtung, Bachwiese und 
Niederung die gärtnerischen Compositionsmittel erheblich erweitert zu 
haben. Nur ein Zug, worin Bauherr und Architect als Kinder ihrer 
Zeit sich von der Herrschaft der epidemisch gewordenen Stimmung 
nicht befreien konnten, erscheint bedenklich, das ist ein Zug von Senti- 
mentalität, welcher namentlich in der Vertheilung theils nachgemachter, 
theils echter Tempelruinen verschiedener Form hervortritt. Verderblich 
war jedoch diese Bestrebung erst in den vielen späteren Nachahmungen, 
welche der Borghesische Park hervorgerufen hat, unter welchen sich 
ebensowohl die sentimentalen Gärten Deutschlands, wie Englands 
einreihen. 

Auf gleicher Höhe des Geschmackes anderseits auch in seiner 
Grossartigkeit, wie in der allgemeinen Beliebtheit als Spaziergang und 
Corsoplatz des modernen Roms, mit dem Park der Villa Borghese, 
gleichsam als Zwillingsbruder verwandt, ist ferner zu erwähnen der 
Park der Villa Pamphili Doria, genannt Belrespiro (Fig. 44 u. 
Tafel XVI), ein fünf Millien im Umfang haltender Park vor 
der Porta San Pancrazio in Rom auf den Ruinen der Gärten 
des Kaisers Galba. Die Anlage des Casinos und des Gartens mit seinen 
reichen Barockbauwerken ist aus dem Jahre 1644, unter dem Cardinal 
Don Camillo Pamphili vom Architecten AlessandroAlgardi. Ueber ihn sagt 
J. Meyer im Allgemeinen Künstlerlexikon: „Algardi's Glückstern ging 
auf, als Innocenz X. aus dem Hause Pamphili 1644 den päpstlichen Stuhl 
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i. Hauptcingang an der Via Aurelii. a. Durchblick durch die grosse Avenue von der Strasse a 
3. Casino nach An der Villa Mediris. «. Garten Parterre. 5. Grosses Bassin (Laghetlo). 6 Grölte 
Orangerie unter der Terrasse. 7. Treppe zur zweiten tiefer liegenden Terrasse, s. Treppe mr ho> 
liegenden Pinien- Avenue. 9. Grolle. 10. Fuiwrmauer mit Wasserkunst. 11. Raaenesplanade mit Va: 
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einnahm und dadurch Fürst Ludovisi (der frühere Beschützer Algardi's) 
nebst mehreren Bolognesern Ansehen und Einfluss gewannen. Diese 
empfahlen ihren Landsmann Algardi dem Papste und veranlassten ihn, 
in den Dienst des Nepoten Camillo Pamphili zu treten. Camillo übertrug 
dem Algardi den Bau und die Einrichtung von Belrespiro. Algardi 
jedoch, der damals noch wenige architectonische Studien gemacht hatte 
(er war Bildhauer), legte der Composition einen von Palladio's Plänen 
zum Grunde und überliess den eigentlichen Bau dem Antenori. Er 
selbst sorgte für die Anschaffung der zahlreichen Antiken und Foritainen etc. 
Wahrscheinlich rührt aber die ganze Gartenanlage von ihm her, die in 
ihrer architectonischen Anordnung zu den grossartigsten jener Zeit und 
der gesammten talienischen Gartenschöpfungen gehört. Die Decoration 
des Casinos ist von Francesco Grimaldi. In den Gärten, glaubt 
Milizia, habe Le Nötre mitgewirkt, doch ist dieser als ein ruhmvoll 
bekannter Gartenkünstler erst 1678 nach Rom gekommen, während 
die Gartenanlage schon 1644 begonnen ist. 

Das Terrain, welches gleichfalls wie dasjenige der Villa Borghese, 
nur wenig Gefälle hat, liegt über den Ruinen des Palastes und der 
Gärten des Kaisers Galba, unterhalb des Monte Gianicolo, ausserhalb 
der Mauerenceinte des vaticanischen Viertels. Die gleichen Com- 
positionstendenzen eines Gartens der Ebene, wie bei dem Garten der 
Villa Borghese, machen sich auch hier geltend, so dass Meyer in seinem 
Lehrbuch der „schönen Gartenkunst" von ihm, im Anschluss an die 
Bemerkungen des Percier-Fontaine sagt: „Die Gärten der Villa Pamphili 
sind symmetrisch, ohne Monotonie, und es fällt daselbst die Kunst auf, 
in welcher die Anordnung eines regelmässigen Gartens mit der länd- 
lichen Natur, welche einen Theil davon ausmacht, verbunden ist 44 . In 
Wahrheit vertritt der Garten der Villa Pamphili Doria nebst dem der 
Villa Borghese den Typus eines italienischen Barockgartens in echt 
römichem Geiste, entsprungen einer wahrhaft fürstlichen Gesinnung 
jener Repräsentanten der grossartigen Machtentfaltung des päpstlichen 
Roms in der Zeit der kirchlichen Reaction, um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, als Rom aus der Schwächung des übrigen Europas im dreissig- 
jährigen Kriege einen unberechenbaren Vortheil zog. Indessen dauerte 
dieses Verhältniss nur kurze Zeit, da aus jenen vorerwähnten religiösen 
Wirren ein gleichfalls bedeutender Politiker, Ludwig XIV., zeitlich seit 
etwa 1650 den momentan grössten Gewinn für sich zog und mit der 
Verlegung des politischen Schwerpunktes nach Paris auch das Kunst- 
leben und den für dieses massgebenden Welteinfluss von Italien nach 
Frankreich verlegte. 

Während hinsichtlich der französischen Gartenschöpfungen 
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Ludwigs XIV. auf das Vorhermitgetheilte verwiesen werden muss, 
tritt wie vorerwähnt in der geschilderten engen Verwandtschaft 
des französischen Renaissance -Gartens mit dem italienischen Barock- 
garten die Person des Gartenkünstlers (und Landschaftsmalers?) 
Le Nötre immer wieder bedeutsam hervor, welcher bei seinem rö- 
mischen Aufenthalt wahrscheinlich 1678 die Gärten der Villa Ludovisi 
anlegte, während die Villa selbst, mit Malereien des Guercino (1590 
bis 1666), schon vom Jahre 1623 herrührt, so dass möglicherweise auch 
schon ein früherer Aufenthalt Le Notre's in Rom nicht unwahr- 
scheinlich bleibt, während sein Jugendstudium daselbst fast mit Sicher- 
heit angenommen werden kann. Immerhin zeigt diese Anlage der Villa 
Ludovisi, dass I e Nötre frei von der beengenden Hofluft der Versailler 
Residenz sich ganz auf die Höhe des römischen Barockgartens, wie er 
in den beiden vorerwähnten Gartendioskuren bewundert wird, stellen 
konnte, zu denen er in den Gärten der Villa Ludovisi einen dritten 
jüngeren Bruder, jedoch desselben Geistes, hinzugefügt hat. 

Die Villa Ludovisi, an der Grenze des römischen Stadtgebietes, 
unterhalb des Monte Pincio, liegt gleichfalls ganz in der Ebene, auf 
dem Ruinenfelde der ehemaligen Gärten des Sallust. Ihr Gründer, 
der Cardinal Ludovisi, Neffe des Papstes Gregor XV., wetteiferte an 
Liberalität und Grossherzigkeit mit jenen Mäcenaten, einem Borghese 
und Pamphili, denn er eröffnete die weitaus gedehnten Spaziergänge 
seines Parkes gleichfalls dem Publikum. Man findet dort Garten- 
felder, welche in ihrer Plananlage sich wesentlich an die Villa 
Borghese anschliessen, mit Prachtalleen von Lorbeer und Cypressen, 
zwischen weiten Wiesen und mannigfachem Gebüsch mit einge- 
streuten Oeconomiegebäuden, vielleicht eine der Composition nach, 
jener Beschreibung des Plinius von seinem Laurentinum am nächsten 
kommende Anlage. Wenngleich auch die im Park eingestreuten 
und in der Villa zu einem Museum gesammelten Antiken von 
höchster Schönheit den Besucher allein schon an sich zu fesseln ver- 
mögen, so überragen doch die Alleen und vereinzelten Baumgruppen 
von immergrünen Eichen, wie plastische Modelle aus dem goldenen 
Zeitalter der Natur, alles Andere, sie sind die Studienobjecte für die 
Gemälde eines Claude Gelee, gen. le Lorrain (1600 — 1682) gewesen, 
sowie seines Schülers Gaspard Dughet, gen. Poussin (1613 — 1675), 
der beiden Classiker der älteren Landschaftsmalerei. Den idealen 
Einzelparthien und Baummassen aus der Villa Ludovisi begegnet 
man in den grossen historischen Landschaftsbildern beider Meister, 
mit immer erneuertem Entzücken; nichtsdestoweniger scheint sich 
ein Weniges von dem Liebesprogramm der französischen Gärten in 
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der Anlage des kleinen Casinos und den eingestreuten Architecturen 
hierher verirrt zu haben, so dass die Parkschilderung des Mephisto 
(Göthes Faust, Abschn. II) zum Theil hierherzupassen scheint: 

Dann baut 1 ich grandios, mir selbst bewusst, 
Am lust'gen Ort ein Schloss zur Lust, 
Wald, Hügel, Flachen, Wiesen, Feld, 
Zum Garten prächtig umbestellt! 
Vor grünen Wänden, Sammet-Matten, 
Schnurwege, kunstgerechte Schatten, 
Cascadensturz, durch Fels zu Fels gepaart, 
Und Wasserstrahlen aller Art, 
Ehrwürdig steigt es dort, doch an den Seiten, 
^ Da gischt's und zischt's in tausend Kleinigkeiten; 

Dann aber Hess ich allerschönsten Frauen, 
Vertraut bequeme Häuslein bauen, 
Verbrächte da grenzenlose Zeit, 
In allerliebst geselliger Einsamkeit! 

Dies war leider das Programm, welches sich vereinzelt auch in Rom 
an den Missbrauch des französischen Renaissancegartens anschloss 
und leider bei den vielen kleinen Nachbetern unter den deutschen 
Fürstenhöfen fast allseitige Nachahmung fand. Ebenso unerfreulich 
gestaltet sich daher auch der Charakter derjenigen Gartenschöpfungen 
Italiens, welche dem Ausgang des 17. Jahrhunderts angehören und 
ausserhalb der Römischen Landschaft liegen. 

Es sind dies namentlich die Roccocogärten Oberitaliens, welche 
ästhetisch um so trübseliger stimmen, je schöner und grossartiger die 
Gegend sich aufbaut, in welche sie hineingesetzt sind, die Land- 
schaft der oberitalienischen Seen. Die Fahrt von Mori nach Riva 
am Garda-See und von hier bis Mailand lehrt ausser den früher 
erwähnten modernen Anlagen eine grössere Zahl dieser Gärten kennen, 
deren Hauptgewicht stets auf die Schaffung schattiger Plätze, mit der 
Aussicht nach dem See und seinen bergumsäumten Ufern gerichtet ist, 
welche mit der herrlichen Vegetation sich schmücken, in deren wasser- 
und bergfrischer Atmosphäre, die kranken Lungen gesunden. Am 
schönsten wirken die Borromäischen Inseln im Lago Maggiore, ins- 
besondere Isola Bella, welche nur noch mit den hängenden Gärten 
der Semiramis verglichen werden kann, in deren Vegetation fast einzig 
auf der Erde dastehend, die nordische Tanne, Kiefer, Ceder, Pinie, 
mit Orange, Citrone, Magnolie, Myrthe, Kamelie, syrischem Hibiskus, 
Kampher, Sassafrasbäumen, Cactus, Aloe, Fuchsien, Jasmin und Jucca- 
stämmen sich friedlich vereinen. Die vorn eingestreuten Zeichnungen*) 



*) Vergl. Fig. 12— 1 5. 
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stellen das Terrassen werk der Isola Bella dar, deren Aussicht wohl 
keine Feder beredter beschrieben hat, als die Jean PauPs, welcher 
diesen Anblick seinen jugendlichen Titan als ersten, tiefsten Seelen- 
eindruck geniessen lässt. „O Gott! welch eine Welt, die Alpen stehen 
wie verbündete Riesen der Vorwelt, fern in der Vergangenheit ver- 
bunden, beisammen und halten der Sonne die glänzenden Schilde der 
Eisberge entgegen; die Riesen tragen blaue Gürtel aus Wäldern, zu 
ihren Füssen liegen Hügel und Weinberge und zwischen den Gewölben 
aus Reben spielen die Morgenwinde mit Cascaden, wie mit Wasser- 
bändern; an den Bändern hängt der Wasserspiegel des Sees und ein 
Laubwerk aus Kastanienwäldern fasst ihn ein. Auf allen Höhen 
brennen Lärmfeuer der Natur und in allen Tiefen ihr Wiederschein." 
Die Isola Bella, ehemals eine öde Felseninsel, wurde 1671 von 
Vitaliano Borromeo zum Garten umgestaltet. Zehn gemauerte, über 
einander zurücktretende Terrassen, mit Bogenmauerwerk, erheben sich 
pyramidenartig bis 120 Fuss über den Wasserspiegel des Sees; auf 
diese Terrassen ist die Erde künstlich hinaufgebracht!*) Das oberste 
mit Quadersteinen ausgelegte Plateau ist nur 45 Schritte lang und wie 
die unterste Terrasse an den vier Ecken mit grossen Obelisken und 
Statuen besetzt. Zwei Gartenhäuser in der Form von Thürmen sind 
an den Seiten angebracht, deren untere Zimmer mit dem See in 
gleichem Niveau liegen und in farbiger Architectur mit schönem 
rothem und schwarzem Marmor ausgelegt sind. Die neun unteren 
Terrassen enthielten früher einen breiten Spaziergang der mit Citronen, 
Pomeranzen und anderen edelen Bäumen besetzt war, welche das 
ganze Jahr hindurch Früchte hatten. Wie diese, so bleiben auch 
Myrthe und Lorbeer im Winter draussen frei stehen. Isola Madre, 
eine halbe Stunde von Isola Bella entfernt, hat gleichfalls sieben 
Gartenterrassen und ist hinsichtlich der Gartencultur und Vegetation 
noch entzückender, denn hier blühen in vorzüglicher Pracht Hortensia 
notabilis, Ranunculus, Hydrangea hortensis und selbst Agave fila- 
mentosa. Dagegen ist der ästhetische Eindruck der Anlagen keines- 
weges ein glücklicher: Es ist ein künstlich gemachtes Ganzes, welches 
gerade gegenüber der grossartigen Natur auf den Unbefangenen 
besonders kleinlich wirkt. In dieser landschaftlichen Umgebung 
konnten nur einfache Aussichtsterrassen, wie die schöne Villa Melzi 
am Comersee sie bietet, am Platze sein, namentlich aber tritt hier 
bereits die Roccoco-Gartenarchitectur in der unangenehmsten Ueber- 
ladung auf. Ein besonders treffendes Beispiel für dieses genre 



*) Meyer, Lehrbuch der schönen Gartenkunst 

Tuckermann. H 
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roccaille bietet der Theateraufbau des Castel's auf Isola Bella, mit drei 
Reihen Grottennischen übereinander, mit grossen Muscheln gefüllt, 
durch einige Architecturlinien nur in losem Zusammenhang ver- 
bunden, und in seiner Silhouette durch eine Unzahl von Pyramiden- 
und Statuenendigungen möglichst bewegt gestaltet, gewissermassen 
wie ein architectonischer Cypressenwald der Gartencomposition näher 
gebracht*) Hiermit wetteifert sodann auch am Corner See die Villa 
d'Este durch Roccoco-Architecturen der ausschweifendsten Phantasie, 
namentlich bei der Cascata di Ercole in welcher die pompejanischen 
Wandmalereien, aus Spiegelglasstückchen nachgeamt, nebst zackigem, 
gleichsam den Eiszapfen nachgebildetem Grottenwerk, die Architectur 
vollständig verflüchtigen. 

Hier sind jedoch wiederum die Vorbilder zu suchen, an welche 
sich im Beginn des 18. Jahrhunderts der französische Roccocogarten 
aus der zweiten Periode von Versailles anschloss, wo unter dem Ein- 
fluss der tonangebenden Residenz Ludwig's XV. die Unnatur immer 
rapider ihrem Höhepunkt entgegeneilte. Durch eine Uebertragung der 
verschnörkelten Architecturen auf die geduldig der Scheere Stand 
haltenden Buchen- und Buxbaumhecken, entstanden jene langweilig 
widerwärtigen Pyramiden-, Vasen-, Statuen- und Thierformen in den 
Hecken wänden aus dem verschnittenen Laubmaterial hergestellt, so 
dass bei der Geschmacksrevolution unter Ludwig dem XVI. naturgemäss 
in einem rapiden Absturz das entgegengesetzte Extrem verfolgt werden 
musste, und daher der reine Naturgarten, das Ideal Jean Jacques 
Rousseau's zur Modeherrschaft gelangte. 

In Ober-Italien begann somit im i7ten Jahrhundert diese neue 
Uebertreibung der natürlichen Kunstaufgaben und diese verhängniss- 
volle Ueberschreitung der Kunstgrenzen durch Bernini und seinen 
Rivalen, Francesco Borromini, geb. 1599 zu Bissano, gestorben (durch 
Selbstmord) 1667, leider ein trauriges Beispiel jener Concurrenzwuth, 
bei welcher der talentvolle Künstler durch gewaltsame Verschnörkelung 
in seinen Werken und launenhafte Combination, selbst den Bernini 
zu überbieten suchte. Die Brunnenanlagen des Letzteren sind nämlich 
der Ausgangspunkt dieser dramatischen Kunstbewegung, in welcher 
die lebendige Sprache des rauschenden Wassers die begleitenden 
Figurengruppen zur freiesten Action hinwegriss. Der Brunnen auf 
Piazza-Navona in Rom machte noch einen bescheidenen Anfang, das 
Widerwärtigste erreichte jedoch der berühmte Garten des Lustschlosses 

*) Es zeigt sich also die Umkehrung der Verhältnisse zur Zeit der Früh- 
Renaissance: Ehemals wurde die Gartenkunst architectonisch behandelt, jetzt musste 
die Architectur mit der Vegetation concurriren. 
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Pratolino bei Florenz, welchen Hirschfeld*) nach Jagemanns Briefen 
über Italien folgendermassen beschreibt: 

Ohne des Riesen zu gedenken, in dessen Bauch sich eine Grotte 
befindet, noch des Jupiters, dessen glänzender Donnerkeil Wasser 
spritzt, verweilen wir zuerst bei den Künsten der langen Grotten an 
der Seite des Schlosses. Eine davon mit dem Namen Galathea bezeichnet, 
hat in der Mitte ein sogenanntes Meer von hellem Wasser, aus welchem 
sich Felsen erheben, die mit Corallen und Meerschnecken bedeckt 
sind. Unvermuthet erscheint ein Triton, der auf einer Seemuschel 
bläst. Sogleich eröffnet sich ein Fels und Galathea kommt hervor, auf 
einer vergoldeten Muschel sitzend, von zweien Delphinen gezogen, die 
aus ihrem Rachen Wasser ausspeien. Zwei andere Muscheln, aus 
deren Mitte hohe Wasserstrahlen hervorspritzen, beglfeiten sie auf 
beiden Seiten bis an's Ufer. In einer anderen Grotte sieht man auf 
grossen Wasserschaalen zwei erzene Harpyen, die Wasser ausspeien, 
noch zwei andere, die mit mosaischer Arbeit bekleidet sind und einen 
Knaben mit einer Weltkugel, die vom Wasser umgedreht wird, und 
Aehnliches. 

Ein wesentlich anmuthigeres Bild bieten endlich in der späteren 
Roccocoperiode, nachdem wie früher erwähnt in Italien ein längerer 
Stillstand der Kunstschöpfungen eingetreten war bis zur Mitte des 
i8ten Jahrhunderts, Rom und die römischen Gärten dar, in denen die 
Geschmackslosigkeit des Manierismus niemals so widerwärtige Früchte 
getragen hat, wie in Oberitalien und Frankreich. Zwar war in Rom, 
nach den drei grossen Anlagen der Barockgartenperiode, Borghese, 
Pamphili-Doria und Ludovisi eine gewisse Erschlaffung eingetreten, auf 
welche jedoch eine glücklichste Wiederbelebung der Kunst folgte in 
der Schöpfung der entzückenden und sogar klassisch-schönen Villa 
Albani zu Rom vor der Porta Salara. 

Streng genommen gehört diese letztere Anlage nicht mehr zu der 
ersten, aufsteigenden Entwickelung der italienischen Renaissancegärten, 
sondern entspringt bereits einem eclectischen Epigonenthum, welches 
aus dem Studium der vorangegangenen Perioden seine Gedanken schöpft. 

Die Villa Albani ist 1746 von Carlo Marchioni für den Cardinal 
Alessandro Albani erbaut, die Gärten sind von Antonio Nolli entworfen. 
Diese Schöpfung bietet sowohl für uns Deutsche im Allgemeinen, wie 
für die Kunst im Besonderen eine höhere Bedeutung dadurch, dass 
Joh. Joachim Winkelmann (geb. 17 17 in Stendal) 1759 Bibliothekar des 
Cardinais Albani wurde, wobei er die Aufstellung und Ordnung der 



*) Hirschfeld Theorie der Gartenkunst. 
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Antiken in dessen neuer Villa übernahm und hieran seine grund- 
legende Geschichte der Kunst des Alterthums (1764) anknüpfte. Die 
Composition dieses Gartens bietet gewissermassen einen Protest gegen 
die damals noch herrschende Unnatur des Roccoco und bildete die 
ostensibele Ansprache an die Römer, dass sie in der klassischen 
Periode ihrer Gartenanlagen Kunstschätze ewiger Dauer besässen, 
an deren Geist man sich anschliessen müsste, frei von aller Mode- 
herrschaft Frankreichs. Es giebt keine schönere Bestätigung von der 
bildenden Kraft der Kunst und dem dauernd nachhaltigen Einfluss 
einer alten Kunstentwickelung, als diese Schöpfung einer klassisch 
reinen Gartenanlage der Villa Albani, in Mitten einer Welt der Ver- 
wirrung und kleinlichsten Spielerei. Der Weg vor der Porta Salara 
führt zu einem leicht gesenkten Terrain, welches in die tiefer liegende 
Campagna übergeht, mit der herrlichen Aussicht auf Tivoli und den 
Apennin, wie auch nach dem Albanergebirge, mit Frascati und Albano 
als Schlusscoulisse. Man findet zuerst einen ausgedehnten Küchen- 
undWirthschaftsgarten, welcher in hohen sternförmig sich schneidenden 
Heckenwegen verborgen gehalten ist. So gelangt man nach dem Plateau 
der Villa, vor welcher dann, in einer rechtwinklig abbiegenden Axen- 
richtung, in abfallender Höhenbewegung der terrassirte Garten sich 
entwickelt, jedoch mit der Programmbestimmung, in der ganzen 
Längenentfaltung das herrliche Landschaftsbild über die Campagna 
hinaus, nach dem Gebirge, ohne Störung durch hohe Baumparthien, 
unverkürzt zu entwickeln. Fig. 45, 46, 47 und Taf. XVII und XVIII 
zeigen die Villa Albani im Grundriss und in mehreren Ansichten, 
worin ersichtlich sein wird, dass der in drei Querterrassen abfallende 
Garten in seiner Hauptaxe den Wiesenplan mit eingelegten Blumen- 
beeten und mit einer Buxbaummusterung als Motiv behandelt hat; mit 
der Aussicht vom Schloss direct auf das halbkreisförmige CafFeehaus als 
Schlusspunkt, an welches sich in gleicher Axenrichtung eine lange Wasser- 
treppe von sehr massigem Gefälle, gewissermassen ein Nymphäum 
anschliesst nach den Plänen des Architecten Stringini. Zwischen den 
Terrassen, welche durch Futtermauern mit Balustraden gestützt sind, 
liegen Rampen und Doppeltreppen mit Vasen und Hermen in edelster 
Einfachheit geziert. Es besteht gewiss ein inniger Zusammenhang 
zwischen Winkelmanns, auf die hellenische Einfachheit gerichteten 
ästhetischen Bestrebungen und dieser Schöpfung des Cardinais Albani, 
in welcher jener seinen langjährigen Aufenthalt fand. An ihn wird be- 
sonders der Tempietto Taf. XVIII erinnern, bei welchem dieMittelöffnung 
auf eine All£e den Einblick bietet, deren Endpunkt die Collossalbüste 
Winkelmanns bildet, während der Tempietto selbst in seiner Archi- 
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tectur ein interessantes Beispiel dafür bietet, welche Schwierigkeiten 
der Architect besiegte , um nach dem Beispiel der Villa Medicis 
die vorhandenen Antikenfundstücke, welche hier von den Aus- 
grabungen in Ostia stammten, in der Architectur decorativ zu ver- 
wenden. Mancherlei Theile von Laubengängen erinnern an französische 
Spalierlauben, mancherlei Brunnenplätze, mit bescheidener Wasser- 
verwendung, an Motive der klassischen italienischen Zeit, das Ganze 
jedoch giebt ein einheitliches Bild von Originalität, welches beispiels- 
weise die mehrfach genannten Künstler Percier und Fontaine bei 
ihren Aufnahmen römischer Gärten so entzückte, dass sie dieser Anlage 
die meisten Blätter gewidmet haben*), und sie das Urtheil, welches sie 
von Italien im Allgemeinen in ihrem Werke aussprachen, speciell auf 
die Villa Albani gemünzt haben. „Man kann nicht leugnen, dass diese 
Gärten einen Zauber entwickeln, wie man ihn nirgends anderwärts 
empfindet; hier wirken Laubmassen , Statuen , Pavillons , Galerien, 
Marmorwerke und Wasserkünste zusammen, um die köstlichsten 
Ueberraschungen zu bewirken, Ueberall trifft man auf wahrhaft 
poetische Anordnungen und glaubt oft die Gärten der Armide zu 
sehen, oder sich der farbenreichen Schilderungen Ariosts zu erfreuen." 
Die italienischen Renaissance-Gärten (Ende des 18. Jahrhunderts), 
zeigen somit in ihrer letzten Entwickelung bereits die Mannig- 
faltigkeit und malerische Richtung der modernen Anlage ohne ihre 
Monotonie und Kleinlichkeit, Sie gruppiren sich zuerst in der 
nächsten Umgebung der Wohnungen mit strenger Regelmässigkeit, 
und nehmen erst in einem weiteren Umkreis eine, immerhin noch 
künstlerisch gebändigte Freiheit an, bis sie sich endlich mit der länd- 
lichen Natur der Umgegend vereinigen. Es ist niemals bei ihnen, wie 
bei dem französischen Park die Absicht bemerkbar eine schöne Land- 
schaft künstlich zu schaffen, es ist vielmehr die Aufgabe gelöst, inner- 
halb einer malerischen Landschaft einen kunstvollen Aufenthalt in 
freier Natur anzulegen. Hier sollte die Kunst nicht die schöne Natur 
erst hervorzaubern, vielmehr die letztere noch weiter ausschmücken ; in 
ihnen sollte nicht eine für schlechte Gesellschaftssitten berechnete 
Spielerei getrieben, sondern das Gemüth befriedigt werden; hier 
herrscht wahre Einfachheit, und nicht kokette Albernheit, Alles 
athmet echte Grösse, weit ab von dem eitelen Tand und glänzendem 
Flittergold der Roccoco-Gärten ; Architectur, Skulptur und Malerei 
vereinen sich zur vollen Harmonie: Man kann in der That auch von 



*) Man vergleiche auch die Kopfleisten zu Cap. II u. III, enthaltend Fontainen 
aus der Villa Albani. 



Villa Albani. Ansicht des Tempietto. 
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der kritischen Bildung der in dieser Weise sich aussprechenden 
beiden Autoren Percier und Fontaine nicht hoch genug denken, deren 
Zeit doch immerhin, wenngleich die hellenistische Einfachheit zur 
Mode erhoben ward, nur die affectirte Einfachheit geschaffen hatte: 
Sie aber sagen an anderer Stelle: „Die Kunst, deren Endzweck es 
ist einen veredelnden Genuss zu bereiten, indem sie uns die Schön- 
heiten der Natur näher führt, muss alles, was sie berührt, aus dem 
Staube der Alltäglichkeit herausziehen, sobald sie dieses Prinzip ver- 
lässt, hört sie auf Kunst zu sein, und es beginnt ein Haschen nach 
Mannigfaltigkeit, oder ein Streben nach dem Aussergewöhnlichen, wie 
in der chinesischen Gartenkunst". 

Indessen hat der französische Roccoco-Geschmack mit seiner ganzen 
Ueberschwenglichkeit in Italien auch directe Nachfolge gefunden in 
einer der zwar grossartigsten aber auch excentrischsten Anlagen, näm- 
lich unter den zur Renaissancezeit nur sporadisch vorkommenden 
Gärten in der Umgebung von Neapel. Es müsste Erstaunen erregen, 
dass diese für Villen-Anlagen unter den römischen Kaisern so bevor- 
zugte Gegend in der Blüthezeit der italienischeu Renaissance so ganz 
vernachlässigt blieb, wenn nicht die politischen Verhältnisse ausreichende 
Erklärung hierfür böten, da nämlich durch die spanische Herrschaft in 
Neapel eine Unterdrückung der freiheitlichen Bewegung eintrat, welche 
wenigstens in dem übrigen Italien zu jener Zeit nach der Richtung einer 
Egalisirung der Rangunterschiede und einer Erhebung des Geistesadels 
auf die Höhe des Geburtsadels eine Bedingung des aufblühenden Kunst- 
lebens war und eine wesentliche Grundstimmung der Renaissancecultur 
in Italien bildete. Als aber nach dem Tode Carl IL der spanische 
Successionskrieg beendigt war, folgte unter Carl III. (1734 — 1759) im 
Neapolitanischen eine glücklichere Herrschaft, welche durch grosseUnter- 
nehmungen ausgezeichnet ist. Zu diesen gehört auch die grossartige 
Schloss- und Parkanlage zu Caserta bei Neapel, 1752 von Vanvitelli 
gebaut. Allerdings ist nach dem Vorbilde von Versailles das Schloss 
in so grossartigen Dimensionen gehalten, dass es bis auf die heutige 
Zeit nicht einmal gänzlich ausgebaut werden konnte, dagegen ist die 
Gartenanlage fertig geworden, welche in Taf. XIX. und XXI. dargestellt, 
ihr Hauptmotiv in einer, einzig in der Welt dastehenden grossen 
Wasserkunst findet. Von dem Gebirge her entwickelt sich nach einem 
jähen Cascadenabsturz in der fernen Perspective die Wassermasse zu 
einer breiten Wasser-Avenue, canalartig, zwei Miglien lang, in der 
Hauptaxe des Schlosses, gegen dieses fliessend, jedoch in seinem ganzen 
Gefälle durch mehrere Stufenabsätze getheilt, so dass sich kleinere 
Caskaden - Abschnitte ergeben, mit welchen der reichste statuarische 
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Gruppenaufbau in malerische Verbindung gebracht ist. Zu beiden 
Seiten dieser Wasserfläche mit gemauerten Bassinwandungen und 
reich verzierten Brüstungen begleiten dieselbe breite Kieswege für Fuss- 
gänger und Wagen, sodann Rasenstreifen, geschorene Heckenwege in 
zweifacher Anlage und dann hochstämmige Parkalleen. Schon die 
Wasserzuleitung nach dem Cascadenabsturz ist mit den grössten 
Kosten verbunden gewesen, da eine besondere Wasserleitung 26 Miglien 
lang, nach altrömischer Weise, in drei Arkaden übereinander in 
60 Fuss Höhe hierfür angelegt werden musste. Es ist unstreitig eine 
goldene Zeit für die Bildhauer gewesen, um diese unerschöpfliche Fülle 
von Figuren, Seeungethümen und architectonischen Zierrathen, welche 
sich jedoch immerhin auf einer bewundernswerthen Höhe stylistischer 
Harmonie halten, in schimmerndem Marmor zu fertigen. Trotz der 
grossen Künstlichkeit der Anlage, trotz der enormen Kosten der 
Anlage, ist aber die Durchführung so grandios reichlich und ver- 
schwenderisch gelungen, dass nirgends in der Ausführung ein spar- 
sames Geizen, welches allerdings die Roccoco-Unnatur erst recht zum 
Bewusstsein gebracht hätte, eingetreten ist; die Idee ist einer römischen 
Cäsarenlaune würdig, aber die consequente Durchführung versöhnt 
mit ihr und hinterlässt ein ungetheiltes Staunen. 

Wohl könnten noch mancherlei Parkanlagen Italiens bei Neapel, 
in Palermo und an verstreuten Stellen Ober- und Mittel-Italiens er- 
wähnt werden, doch würde dies nur eine statistische Tabelle füllen, 
deren Aufstellung in dieser Abhandlung nicht beabsichtigt ist. Die 
meisten derselben lassen den ursprünglichen Compositionsgedanken 
nicht mehr erkennen, wenngleich über die allbekannten stylistischen 
Mode -Wandelungen der Grosskünste hinweg der gute Geschmack die 
Italiener immer abgehalten hat, von dem durch Klima und Landschaft 
ihnen vorgezeichneten Parkbilde zu einer den Stempel widerwärtiger 
Unnatur an sich tragenden Umgestaltung modernisirend überzugehen. 
Ja, selbst in der jüngsten Zeit, in welcher die Modeherrschaft 
unerbittlich über die europäischen Culturländer von West nach Ost 
nach Süd und Nord in kürzesten Intervallen zu ziehen pflegt und 
in der Gartencomposition der für das wiesenreiche England so natur- 
gemäss angepasste Landschaftspark überall, selbst im Süden seine 
Herrschaft errungen hat, zeigt Italien sich als den würdigen und selbst- 
bewussten Erben der Jahrtausende alten Kunstschulung namentlich 
auch in der Gartenkunst. Die schon vorher eingefügte Abbildung, 
welche die moderne Parkanlage der Passeggiata del Monte Pincio 
in Rom darstellt, eines öffentlichen Corsos und Volkserholungsgartens, 
zeigt, dass man in Italien noch immer den bewährten Vorbildern 
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ihrer alten Renaissancegärten nachzustreben versteht, dass man es 
nicht vergessen hat, wie der italienischen Landschaft ein architectoni- 
scher Charakter naturgemäss aufgedrückt ist, dass ein Rhythmus in 
ihren Bergzügen besteht, eine plastische Modellirung in dem Laub- 
bestand, dass die malerisch eingestreuten Ruinen auf eine Verbindung 
der Architectur mit der Gartenkunst hinweisen. So hat sich auch die 
Composition des Terrassenwerkes von Monte Pincio so edel und 
grossartig, so glücklich im Massstab gehalten, dass hier in der 
modernen Gartenkunst, unter dem Zusammenwirken fast aller 
bildenden Künste ein Werk geschaffen ist, welches werth ist, den 
alten italienischen Parkanlagen, deren Beschreibung im Vorher- 
gehenden erfolgt ist, an die Seite gestellt zu werden. 




CAPITEL V. 

DIE ITALIENISCHE GARTENKUNST IN DER 

VERBINDUNG MIT DEN ÜBRIGEN BILDENDEN 

KÜNSTEN. 




|o vielfach die Beziehungen der Italienischen Renaissancekunst 
in den mannigfachen Gebieten der Gross- und Kleinkünste be- 
reits beschrieben und geschildert sind, immer finden sich noch 
neue Betrachtungsseiten, welche aus dem harmonischen Gesammtleben 
jener Zeit sich herausschälen, um mahnend und bildend auf unsere 
moderne Cultur zu wirken. Wenn daher aus den vorangegangenen 
Schilderungen Rückblicke, auf die Verbindung der italienischen Garten- 
kunst der Renaissancezeit mit den übrigen Künsten, sowie auf die 
mancherlei Beeinflussungen der letzteren durch diese Verbindung an- 
gestellt werden sollen, so werden auch die heutigen Verhältnisse der 
Gartenkunst, namentlich in Deutschland zugleich zu betrachten sein, 
umsomehr da die inneren Grundgedanken, welche die Renaissance gegen- 
über der mittelalterlichen Geistesbevormundung hervorgerufen haben, 
auch heute noch gelten, und auch unsere Zeit, wenngleich in veränderten 
Combinationen, innerlich der Renaissanceperiode noch immer angehört 
Die Renaissance Italiens in dem 15. bis 18. Jahrhundert war nicht eine 
vereinzelte Geistesblüthe, beschränkte sich nicht auf ein einzelnes Feld, 
wie beispielsweise die Künste, oder die Literatur, oder die Wissen- 
schaften allein, sondern sie war der Schönheitsdienst einer ganzen 
Nation, in Allem was das Leben sowohl für die Erde glücklich macht 
als auch für den Himmel verklärt. Sie erfüllte die Menschen allseitig, 
wie die Religion, sie verband sich jedoch namentlich mit dem Christen- 
thum, wie um eine neue Seite der in ihm beruhenden Wahrheiten 
und Schönheiten zu enthüllen. Die Kunst trat daher auch in den Dienst 
der Kirche und schuf in der Verbindung des Menschlichen und Gött- 
lichen die erhabensten Ideale: Auch ausserhalb der beiden Geistes- 
heroen, Raphael und Michelangelo, wer nur immer von dem neuen 
Born der Renaissance getrunken, über den kam ein Geist, der ihn 
befähigte, das Hohelied von der veredelnden Kraft der Schönheit, von 
der Vermählung des Christenthums mit der Natur, in allen Sprachen, 
in allen Kunstformen zu verkünden. Kaum Einer der Vertreter jener 
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begeisterten Kunstperiode ist es, der sich mit einer einzigen Kunst- 
ausübung, als des erschöpfenden Ausdrucks für den in ihm gebietenden 
und gestaltenden Geist begnügte; nicht bloss in der kirchlichen, sondern 
auch in der profanen Kunst. Welche gegenseitigen Anregungen und 
Ideenverbindungen mussten jedoch dort entstehen, wo sich .in einer 
Person der schaffende Gedanke und die kunstfertige Hand in Malerei, 
Bildhauerei, Architectur, Gartenkunst und in den das tägliche Leben 
zierenden Kleinkünsten verband! Indessen auch für diese Periode gilt 
Göthe's Spruch, wie Gott dafür gesorgt habe, dass die Bäume nicht 
bis in den Himmel hineinwachsen! Auch die Renaissancemeister sind 
vielfach irrende Menschen gewesen, haben verschiedentlich theils mehr, 
theils auch weniger glückliche Kunstgedanken zur Darstellung gebracht 
Dennoch durchzieht auch diese geringeren Schöpfungen eine Einheit- 
lichkeit, welche keine Halbheiten kennt, eine Grossartigkeit, welche 
selbst die Caprice bewundernswerth macht. Wo die Entfaltung eines 
einzelnen Kunstzweiges die Unterordnung eines anderen in einer 
gewissermassen accompagnirenden Stellung beansprucht, wo in der 
Antheilnahme der Künste zur Ausführung des Werkes Compromisse 
nöthig werden, ist kein über den Partheien stehender Friedensrichter 
erforderlich. Leicht und freudig vereinigt sich Alles zum gemein- 
schaftlichen Werke, unter der herrschenden Geistesgewalt eines Einen, 
des Meisters, der die Geister rief und der sie auch bannt. Eine Kunst 
kämpft nicht gegen die Andere in inneren Frictionen, sondern hebt 
sie und dient ihr, die Architectur ist in Wahrheit die Mutter der 
bildenden Künste und weist den freier schaffenden Genossinnen zu 
ihrer Entfaltung neidlos die ihrer Eigenart entsprechendsten Plätze an. 
Es ist dieselbe Hand, welche beispielsweise dort die plastische Gruppe, 
hier die decorative Mauermalerei und nebst der grossen Architectur, 
um das Ganze auch die landschaftliche Erweiterung des Hauses, den 
Garten selbst bildet, oder wenigstens dieses Alles mit allseitigem Kunst- 
verständniss angiebt und anordnet; dieselbe Hand, welche hier die 
kühlenden Wässer zu Fontainen vereinigt und dort sie mit den duftenden 
Blumenbeeten und den schattigen Alleen zu einem harmonischen Ganzen 
verbindet. 

Diese Einheit der Ausführung ist der grosse Vorzug der italie- 
nischen Renaissance-Gärten, namentlich in der auf das vielseitige Zu- 
sammenwirken verschiedener Künste angewiesenen Gartenkunst im 
Styl der edelen Baroque - Renaissance; dagegen hat die Kunst- 
zertheilung der modernen Zeit viel mehr Künsteleien geschaffen, in 
welchen zwar die äusserste Naturwahrheit, die staunenswertheste Detail- 
bildung der Teppichbeete und Blumen-Mosaiken erreicht worden ist, 
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aber die Einheit des Kunstgedankens vielfach verloren geht. Unter 
den vorbeschriebenen Villen- und Gartenanlagen ist neben der Villa 
d'Este zuerst die Villa Medicis in Rom zu nennen, bei welcher die 
Verbindung aller Kunstzweige die höchsten Triumphe feierte. Die 
Villa Medicis auf dem Collis Hortulorum, dem ehemaligen Tempel der 
Sonne, auf dem nördlichen Terrassenzug der alten Mauern Roms, war, 
wie in Cap. IV. beschrieben, 1551 nach den Zeichnungen des Annibale 
Lippi durch Giov. Rici da Monte Pulciano, welchen Julius III. zum 
Cardinal gemacht hatte, begonnen. Aber erst der Cardinal Ferdinand 
Medicis, Sohn des Cosmos I., Grossherzogs von Toscana, bereicherte 
sie mit den antiken Fragmenten, welche wahrscheinlich durch Michel 
Angelo (gest. 15. Febr. 1568) zu den Flächenreliefs der Gartenfassade 
verwandt worden sind. Die Geschicklichkeit und die originelle Wirkung 
dieser Fassadendecoration haben die Compositionen der Baroque- 
Renaissance in ihren Gartenarchitecturen wesentlich beherrscht, allerdings 
unter einer nichtimmer geschmackvollen Nacheiferung, und oft an un- 
richtiger Stelle, denn auch die Renaissancezeit hatte neben den grossen 
geistigen Vorkämpfern ihre kleinlichen Nachbeter, welche dem Erfolge 
sich beugten und in der Nachbildung nicht näher unterschieden, unter 
welchen besonderen Umständen jenes Vorbild geschaffen war. Auch 
die Villa Medicis hat hierin viel Unheil angestiftet, da sie als Garten- 
fassade componirt, nur in ihrer besonderen gärtnerischen Umgebung 
beurtheilt werden, nicht aber etwa als städtische Strassen fassade nach- 
gebildet werden durfte, was nichtsdestoweniger vielseitig erfolgte. Diese 
auf ein Jahrhundert fast andauernde Herrschaft der ursprünglich nur 
für gärtnerische Umgebung bestimmten Architectur über die gesammte 
Monumentalbaukunst der Baroque-Renaissance, bildet die Anerkennung 
des Triumphes der Gartenkunst in der italienischen Renaissancezeit, 
welche über den Begriff der Würde die Anmuth, über den Begrift 
des Erhabenen die spielende Schönheit, über den Begriff des ernsten 
Stadtpalastes die tändelnde Gartenarchitectur stellte und auch in den 
Strassenfassaden statt der langweiligen Monotonie an diese ländliche 
Schönheit erinnert werden wollte. Die Wirkung der Villa Medicis 
mit ihrer dreitheiligen Gartenfassade, mit höherem Mitteltheil, von 
Thürmen und Thurmbalkonen flankirt, mit wenigen Fenstern, aber 
einer grossartigen Portalhalle, ist an ihrer Stelle inmitten des Gartens 
tadellos schön, nebst den die begleitenden Loggien, über deren Ge- 
wölben die herrlichsten Alleen dem erstaunten Blick sich darbieten; 
das Wesentlichste ist jedoch die Verwendung der schönen antiken 
Reliefs in der Fassade, welche geschickt eingerahmt, die grossen Mauer- 
flächen vor Monotonie schützen, ohne die Flächenwirkung gerade auf- 

Tuckermann. 12 
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zuheben. Es ist überall eine architcctonische Detailfülle, mit einer 
der Musterung eines Blumenparterres ähnlichen Wirkung, in strenger 
Ordnung gehalten durch die wenigen vertical theilenden Fensteraxen. 
In der That, wenn in der späteren Nachahmung die Roccoco-Periode 
die Wände mit Figurenschmuck übersäete, die Posaunen blasenden 
und auf Wolken reitenden Engel in Ueberfülle auf die Fassade klebte, so 
wird man die Schuld nicht den grossen Pfadfindern der Baroque- 
Architectur, sondern ihren geschmacklosen Nachtretern zollen müssen. 
Ausser der. Villa Medicis nennt Burckhardt noch hauptsächlich die 
Gartenseite des Palazzo della vaHe zu Rom als eine gleichermassen 
epochemachende Gartenfassade, voller Reliefs und geschickt zusammen- 
gesetzter Sculpturfragmente, auch mit Statuen in Nischen. Die hiermit 
zusammenhängende Verwendung der Antiken bis zur Bildung völliger 
Gartenmuseen ist bereits in den früheren Capiteln beschrieben, eine 
fernere Erweiterung musste sodann auf diesem Wege einer Verbindung 
der Künste untereinander in der Vereinigung mit der Malerei erfolgen. 
Diesen besonders schwierigen Schritt unternimmt zuerst wiederum eine 
Gartenarchitectur, die Villa Pia in den Vatikanischen Gärten, als eine 
Verschmelzung der Architectur, Malerei und Plastik mit der Garten- 
kunst. Hierbei ist in einer gewissermassen akademischen Anordnung 
und Reihenfolge der plastische Schmuck in dem unteren Stockwerk, 
die ornamentale Malerei in den oberen Fassadentheilen decorativ ver- 
wandt. Die schönsten Bildungen aus dem Zusammenarbeiten des Bild- 
hauers, Malers und Architecten finden sich jedoch hauptsächlich in den 
kleineren Gartenarchitecturen, von der Zeit der Villa d'Este an hier- 
selbst jedoch in einer solchen harmonischen Schönheit, wie sie nur 
noch vergleichsweise in den Triumphbogenarchitecturen der Römer vor- 
kommt. Pirro Ligono, Fontana, Vignola und auch noch Bernini sind die 
grossen und genialen Bildner dieser Programmaufgaben namentlich 
in der plastisch - architectonischen Einrahmung der Wasserkünste. 
Allerdings lag in der Lösung dieser Aufgaben eine grosse Gefahr zur 
excentrischeh Ausschreitung, da schon das lebensvolle und dramatische 
Element des Wassers selbst zu einer freieren Architecturauftässung 
auffordert. Bereits Giovanni da Bologna Hess bei dem berühmten 
Neptuns - Brunnen in Bologna die Wasserstrahlen nicht blos den 
Delphinen, sondern auch aus den Brüsten der Meerweibchen entströmen, 
in Bernini's Brunnen der Piazza Navona ist schon eine steinerne 
Landschaft dargestellt, aus deren nachgeahmten Felsen das Wasser 
hervorbricht, dann aber folgen in entsetzlicher Fülle die spritzenden 
Sterne, wasserschleudernden Dreizacke und verschlungenen Un- 
gethüme, unter denen nur noch die schönen Cascadenanlagen der 
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Villa Lante alla Bagnaja bei Viterbo, von Vignola, eine edele und 
musterhafte Ausnahme machen. Ein reiches Feld bildhauerischen 
Schaffens boten auch die Garteneinfassungen, die Frei-Mauern und 
Futtermauer-Terrassen dar, wie bei der Villa Medicis und Pamphili- 
Doria, namentlich wenn die einzelnen Mauerfelder im Baroquegarten 
mit Grotten werk behandelt wurden, mit statuarischen Scenerien, mit 
künstlichen Durchblicken in die Landschaft. Wo dagegen die Plastik 
sich ohne die Malerei und Architectur allein und ausschliesslich in 
den Dienst der Gartenkunst zu stellen hatte, kam die Composition 
stets auf den Museumsgarten der Frührenaissance zurück, um antike 
Büsten in Hermenform, als Zwischenstücke und Endpunkte der Hecken- 
wände, oder Statuen in geschorenen Heckennischen aufzustellen, sie 
mit den Balustraden an Treppen und Rampen zu vereinigen, oder die 
Wände der Säulenhallen, Caffees und Casinos zu schmücken. Ein 
grossartiger Reichthum von Aufträgen dieser Art bildet das Glück der 
Bildhauer der italienischen Renaissance, namentlich in Verbindung 
mit den antiken Fundstücken, theils durch die Restauration wesent- 
licher Körpertheile an den Statuen, theils durch Erneuerung der 
Postamente. Es ist daher gerade in der Renaissancezeit eine selten 
erreichte Uebung in der Behandlung derartiger Aufgaben zu erkennen, 
wie beispielsweise unter den Gartenstatuen der Villa Medicis, welche 
an den Ecken der durch Heckenwände eingefassten Gartenabtheilungen 
als Hermen aufgestellt sind, als die würdigste Begleitung, und die an- 
regendste Gesellschaft im einsamen, gedankenvollen Spaziergang, ein 
Motiv, welches auch in der schon vorher erwähnten modernen An- 
lage der Passeggiata del Monte Pincio mit grossem Glück verwandt 
ist, weit überragend jene Paradeaufstellung dicht gedrängter Büsten- 
reihen an dem Blumenparterre der Roccoco-Schlösser vergl. Taf. XX. 
Neben den Hermen gewähren die schönen antiken Vasen und Cande- 
laber (vergl. die Publikation bei Piranesi) das reichste Aufstellungs- 
material, ferner die antiken Badewannen und Sarkophage, in malerischer 
Verbindung mit Sitzbänken, Balustraden und Brunnenröhren. Die 
Roccocogarten-Periode überschritt jedoch, wie in dem vorigen Kapitel 
geschildert ist, die Grenzen, welche selbst in dieser freieren Aufstellung, 
in welcher die begleitenden gärtnerischen Nebenumstände die Dar- 
stellungsidee wesentlich klarzustellen befähigt sind, der Bildhauerei ge- 
zogen sein mussten; die decorative Plastik gelangte in einer alle Mass- 
haltung verachtenden Ueberschwenglichkeit zur Darstellung vollständiger 
Theaterscenen aus Stein, meist den Metamorphosen Ovid's nachgebildet, 
eine Unnatur, welche nur in wenigen Fällen von der Grossartigkeit der 
umgebenden, oder gar jene Steingebilde mit einem Schleier der Vege- 
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tation einhüllenden Natur gemildert und erträglich gemacht ist, wie 
beispielsweise in den Cascaden von Caserta. Hier sind Nymphen im 
Bade von Faunen belauscht, Genien kränzen in Verbindung mit den 
Musen das Bild des grossherzigen Stifters, oder, wie in dem mitgetheilten 
Bilde Tafel XXL, eine Jagdscene mit Diana, Amor, Nymphen, Genien, 
Hunden und dem erlegten Eber. Nur mit Neid wird ein Bildhauer der 
heutigen Zeit jene Periode betrachten, welche sich nicht auf die 
winzigen Aufgaben der Portraitbüsten, oder selten bestellter Museums- 
objecte beschränkte, sondern durch die Heranziehung des Bildhauers 
zur Gartendecoration, ihn mit einer, die Phantasie stets dankbar an- 
regenden Fülle von Aufgaben versah. 

Wenn man daher kritisch auch manche Verkehrtheit der Roccoco- 
Gärten tadeln muss, bleibt doch die höchste Bewunderung, gegen- 
über diesen Blüthen eines jetzt verachteten Zeitgeistes, in welchen, 
selbst wo die Grenzen der Kunst überschritten sind, meist mehr künst- 
lerisches Leben pulsirt, als in den akademisch - stylisirten modernen 
Gruppen. Der eine Vorzug ist ihnen unbestreitbar, dass durch sie 
bei der alltäglichen Uebung des Arbeitens in edelem Stein material, in 
schimmerndem Marmor, eine technische Vollendung zum Allgemein- 
gut gelangte, welche der moderne Gipsbildhauer nur als ein ent- 
schwundenes Ideal bewundern wird. Ein freudiges Erstaunen vor dem 
grossartigen Bauherrn und vor der Phantasie der von ihm beschäftigten 
Bildhauer wird namentlich den Besucher von Caserta überkommen, 
wenn er jene Fülle der dort verwandten Marmorwerke betrachtet. 
Insbesondere der nordische Reisende wird über diese souveräne Ver- 
schwendung staunen, welche den Marmor auch der Verwitterung über- 
lässt, da wir ihn, wenigstens im Winter nur unter einem Schutzdache 
zu sehen gewohnt sind. Aber auch diese verschwenderische Preisgabe 
tüchtiger Kunstwerke, in edelstem Material, gehört mit zu dem gross- 
artigen, überwältigenden Eindruck, welchen der italienische Renaissance- 
Park in uns hervorruft. Auch dort, wo neben den Witterungsangriften, 
in den Fontainenanlagen das Wasser bei der Zernagung des Steines 
auch seinerseits hülfreich hinzutritt, (wie beispielsweise der Neptun 
des Gian da Bologna vom Wasser an seiner Oberfläche schon 
jammervoll zerfressen ist), bleibt immerhin eine Bewunderung vor 
dem Reichthum bestehen , welcher selbst unter der Gefährdung 
des Kunstwerkes sich den Genuss desselben nicht verkümmert, 
welcher sicher ist, dass auch die Zukunft, wenn ihr die Aufgabe 
gestellt wird, wieder ein Neues schaffen wird, wie die reichlich 
spendende Natur, indem sie das Füllhorn ihrer Schönheiten ausschüttet, 
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nicht darauf achtet, ob auch diese oder jene Blüthe zerdrückt und zer- 
treten wird. 

Sehr viel ängstlicher war dagegen die italienische Renaissance in 
der Verbindung der Fresco-Malerei mit der Gartenkunst, obgleich die- 
selbe seit der Zeit der Hochrenaissance bereits so grossartige Erfolge 
errungen hatte, wie m Michel Angelo's Sixtinischer Kapelle, in Raphael's 
Loggien des Vatikan, in den Stanzen ebendaselbst. Besonders hervor- 
zuheben ist jedoch an dieser Stelle die für das innigste Zusammen- 
wirken des Gartens mit einer offenen Gartenhalle berechnete Villa 
Farnesiana des Peruzzi, mit jenen unvergleichlich schönen Gemälden 
des Raphael, behandelnd die Geschichte der Psyche, ein Decorations- 
Farbenstück, in welchem der intensive himmelblaue Grundton der 
Malerei mit der gärtnerischen Umgebung musterhaft zusammenstimmt 
und durch die dem Grün verwandten Farbenflächen die Gartengrenze 
noch unendlich hinauszudehnen scheint. Ausser Anderen mögen die 
Villa Madama in Rom, die Halle des Palazzo ducale in Genua, sowie 
der Palazzo del Te in Mantua erwähnt werden, doch sind dieses nur 
Beispiele, bei denen die Malerei, geschützt vor der Witterung, unter 
Dächern und Gewölben angebracht ist; dagegen zeigt die Villa Pia, 
nebst einer grossen Reihe von Barockarchitecturen, die Mauermalerei 
als Facadenschmuck verwandt, welcher sich in der Technik der 
Sgraffitomalerei den Unbilden der Witterung wohl gewachsen gezeigt 
hat. In der Villa d'Este ist die farbenreiche Decoration in den eigent- 
lich gärtnerischen Motiven mittels Mosaikeinlagen in den gepflasterten 
Wegen verwandt, durch Platten und gefärbten Putzmörtel auf den 
Mauern, Bänken und Architecturen, worüber jedoch bei der zerstörenden 
Macht der Witterung heute kaum noch ein zutreffendes Urtheil gefällt 
werden kann. 

Wenn somit die Verbindung der Malerei und Gartenkunst in der 
Renaissancezeit nur lückenhafte und zum Theil unbefriedigende Resul-* 
täte ergeben hat, so ist umgekehrt die Einwirkung der Gartenkunst 
durch die in Rom und Umgebung befindlichen Parkanlagen auf die 
Landschaftsmalerei eine um so bedeutsamere gewesen. Claude le Lorrain 
und Poussin haben hier die Anregung für ihre landschaftlichen Motive, 
für die grossen historischen Landschaftsgemälde gefunden, durch welche 
sie allerdings rückwärts wieder die Gartenkunst beeinflusst haben, da 
sie den Geschmack des Publikums nach der von den Fesseln der 
Gartenscheere befreiten Natur, nach dem vom Menschenfuss noch 
unberührten Urwald anregten, welcher, wenn auch in einem zahmeren 
Kleide, im englischen Wiesenpark sich nicht lange später thatsächlich 
verwirklichte. Landschaftsmalerei und Gartenkunst sind seit dieser 
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Zeit zwei sich gegenseitig ergänzende und zusammengehörige Künste 
geblieben, wenigstens in der einen Richtung, dass der Gartcnkünstler 
der Landschaftsmalerei nicht entbehren kann, sie ist neben der Terrain- 
darstellung im Gartenplan seine Sprache geworden, um der grossen 
Kunstanforderung gerecht zu werden, sowohl den Besitzer, welcher 
die Parkanlage geniesst, mit der Natur, mit der umgebenden Landschaft 
zu vereinigen, ihn landschaftlich harmonisch anzuregen und zu be- 
friedigen, als auch als Ansichtsbild den Park und Garten mit der 
Architectur malerisch zu verbinden, als ein Stück vollkommener Natur. 
Diese Bearbeitung mittels der landschaftsmalerischen Gartencomposition 
erschien beispielsweise dem Architecten Schinkel, dem Begründer der 
Berliner Renaissance so wichtig, dass er in dem idealen Project eines 
Residenzschlosses*) selbst die Aussichten von den einzelnen Fenster- 
plätzen und Baikonen zeichnete, welche sein Hausherr geniessen sollte, 
wie er hinausschauen würde auf ein glückliches, durch Handel und 
Schifl'fahrt, Ackerbau und Industrie reiches Land, welches in seiner 
Kunstverfeinerung sich nicht mehr in Feld, Wald und Wiesen ergehen 
sollte, sondern einen grossen Garten bebauen würde, ein Eden, in 
welchem der practische landwirtschaftliche Ertragsnutzen und der 
Kunstgenuss mit einander unzertrennbar verbunden sind. Schinkel 
war als Landschaftsmaler ein Nacheiferer jener beiden grossen Meister 
Claude le Lorrain und Poussin; in ihm musste sich mit Naturnot- 
wendigkeit in der Verbindung des Architecten mit dem Landschafts- 
maler der, wenn auch nicht gärtnerisch-technisch ausführende, aber 
gärtnerisch componirende Künstler entwickeln, an den sich in glück- 
licher Harmonie für die technische Durchführung der Gartenkünstler 
Peter Joseph Lenn6 anschloss, von denen Beiden die epochemachendsten 
Gartenschöpfungen, Nachblüthen der italienischen Renaissancegärten, 
in und um Potsdam sich befinden, vornehmlich nach den Aufträgen 
des jenen italienischen Mäzenaten an Kunstsinn gleichzustellenden Bau- 
herrn, des damaligen Kronprinzen, späteren Königs Friedrich Wilhelm IV. 
Die erste dieser Schöpfungen, vom Jahre 1826, hat Schinkel in 
seiner „Sammlung architectonischer Entwürfe" veröffentlicht, die an 
Italien anklingende, edelste Perle der Berliner Gartenrenaissance, den 
Park von Charlottenhof. In ihr ist die strenge Composition der italieni- 
schen Gartenkunst mit einem architectonisch gehaltenen Blumen-Parterre 
in der nächsten Umgebung der Gebäulichkeiten , verbunden werden 
mit dem nach Englands Vorbild ausgebildeten und der norddeutschen 
Flora gleichfalls angemessenen landschaftlichen Wiesenpark. Schinkel 



*) In den Zeichenmappen des Beuth-Schinkel Museums. 
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selbst sagt in der vorerwähnten Veröffentlichung über eine der Haupt- 
gruppen von Charlottenhof Folgendes: „Die eigentliche Wohnung des 
Gärtners, die architectonische Hauptmasse in dieser Gruppe, stellt sich 
im Styl italienischer Landgebäude dar, über der einen Hälfte dieser 
Masse erhebt sich ein zweites Geschoss, in welchem mehrere Logier- 
zimmer angelegt sind; daneben steigt ein massig hoher Thurm noch 
höher aus der Masse hervor, in welchem sich ein zierliches Bade- 
cabinet befindet. Mittels einer kleinen steinernen Treppe, die an der 
Aussenseite fast schwebend angelegt ist, steigt man zu demselben hin- 
auf. An der vorderen und hinteren Seite führen Weinlauben, von 
steinernen Pfeilern getragen, in die Gärtnerwohnung. An der hinteren 
Front dehnen sich dieselben weiter aus und verbinden einen zier- 
lichen Salon mit jener Hauptmasse. Durch einen Peristyl von 
attischen Pilastern tritt man aus dem Salon auf einen hart an einem 
kleinen See gelegenen freien Platz, der musivisch ausgeziert und mit 
niedrigen Brüstungsmauern umgeben ist, auf welchen Blumenvasen 
aufgestellt sind. Am Ende dieses Platzes befindet sich eine Treppe, 
w r elche hinab zum Wasser führt, das hier in Form eines Kanals aus 
dem See, unter einer langen bogenförmigen Laube, parallel mit den 
oben erwähnten Weinlauben, an der Hinterfront der Gärtnerwohnung 
fortgeführt ist, und so einen geräumigen Gartenplatz mit der bisher 
beschriebenen Anlage begrenzt, in dessen Mitte ein Bassin mit einem 
hochspringenden Wasserstrahl zur Anmuth des Ortes beiträgt. Die 
vierte Seite dieses Gartens bildet eine offene Bogenhalle, w r elche im 
Winter mit Fenstern versetzt und geheizt, für die Aufbewahrung der 
Pflanzen, besonders der Orangenbäume benutzt wird." 

Die moderne Gartenkunst hat noch eine zweite Richtung in ihrer 
Verbindung mit der Malerei zur Ausbildung gebracht, durch die 
Pflege der Teppichbeete. Wenngleich dieselben sich an das Blumen- 
parterre der italienischen Renaissance anschliessen, so gehen sie doch 
über die damals erstrebten Effecte weit hinaus, da sie eine de- 
corativ malerische Wirkung erzielen, wie die Flächenmalerei, unter 
Verwendung gleichfarbiger Blattpflanzen und Blumen in grösseren 
Zusammenstellungen und in realistisch wirkenden Farbenflächen. Die 
italienische Renaissance hatte jedoch vielmehr einen plastischen Zug 
und brachte es hierbei leider auch zu einer Unnatur, zu den gärtnerisch- 
plastischen Darstellungen, indem die Roccocoperiode die Hecken- 
wände mit eingeschnittenen Kuppelnischen zu vollständigen Archi- 
tecturwerken verband, Pfeiler und Bögen, Nischenbekrönungen, Obe- 
lisken und Statuen daraus schnitt. Aber auch die Teppichbeete, als die 
rein gärtnerische Anwendung der Malerei, neigen ähnlich jener rein 
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gärtnerischen Plastik nicht minder ihrerseits zu einer Unnatur. Allerdings 
bietet sich in der norddeutschen Landschaft als ein natürliches Vor- 
bild, die blumenreichen Wiesenflächen dar, in deren lichtgrünem Früh- 
jahrsteppich sich in compacten Massen die purpurnen Pechnelken, 
der röthliche Sauerampher, der gelbe Hahnenfuss und das himmel- 
blaue Vergissmeinnicht zum harmonischsten Farbenmuster zusammen- 
fügen. Nichts destoweniger wirkt in den Teppichbeeten die Zu- 
sammenstellung von Pflanzen, welchen in keiner Weise das durch die 
Farbenwirkung gebotene eng zusammengepresste gesellschaftliche Zu- 
sammenstehen zukommt, durchaus unnatürlich, trotz stylisirter Beet- 
figuren, mit eingeschütteten bunten Wegesstreifen und Zwischen- 
stegen. Völlig zur barocken Unnatur werden in dieser Richtung die 
gleichfalls beliebten modernen Gartendecorationen der Rasenbeete, 
mittels eingesteckter Blumen, namentlich durch Astern und Georginen, 
welche nach gleichen Farben zusammengestellt und mit kurzem Stiel 
in den Rasen gesteckt, wohl ein farbenprächtiges Mosaikbild dar- 
bieten, aber von zweifelhafter ästhetischer Befriedigung. Der Gedanke 
an die leichte Vergänglichkeit dieser mühevollen Arbeit, welche den 
Massenmord so vieler Blumenindividuen zu ihrer Darstellung verlangt, 
die nicht zu bannende Erkenntniss, dass derartige bunte Mosaikfiguren 
dem Steinmaterial als eigenartige Effecte zugehören, dass diese Ver- 
wendung von abgeschnittenen Blumen eine Versündigung gegen den 
Geist des Materials darstellt, gegen den Charakter und die eigenthüm- 
lichen Lebensäusserungen desselben, verkümmern den Genuss dieses 
Schmuckes. Auch die der modernen Gartenkunst eigenartige Vorliebe für 
ein, als englischer Vordergarten benanntes Gartenparterre der vor- 
städtischen Villa, in welchem immerhin die feine grüne Rasenfläche eine 
wirkungsvolle Grundebene darbietet, von welcher, beinahe mit einem 
Wasserspiegel vergleichbar, die Facadenarchitectur sich in concentrirter 
Sammlung abhebt, trägt den Charakter einer barocken Unnatur, indem 
meistentheils die Gedankenlosigkeit der Gärtner diese kleinen Rasen- 
flächen noch mit geschwungenen Pfaden zertheilt, mit den elliptischen 
oder spiralförmig gewundenen, gelb bekiesten Wegen, obgleich die un- 
bequemsten Zugänge, die widersinnigsten Wegesverlängerungen vom 
Eingang bis zur Hausthür dadurch hervorgerufen werden. 

Welche schönen Effecte könnten dagegen durch eine etwas pietäts- 
vollere Anlehnung an die schönen Vorbilder der italienischen Re- 
naissancegärten auch für die moderne Villenarchitectur erzielt werden, 
zumal durch Verwendung des in diesen Styl hineinpassenden Jar- 
dinieren wobei in der modernen Technik die grösste Förderung sich 
darbietet durch die grossartigen Leistungen der Keramik und die herr- 
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liehen Majolikaarbeiten. Leider sieht man heute statt dieser stylvollen 
Werke in den Gärten nur bunt bemalte Möpse, Rehe und Füchse auf- 
gestellt! Ehemals wurden diejenigen Kunstproducte durch die Mode 
gehoben und gefördert, deren Herstellung zugleich die Arbeitskraft 
der Bevölkerung, namentlich aber das Kunstgewerbe in den die Mode 
überdauernden Artikeln hob; könnte nicht auch von der modernen Zeit 
eine ähnliche patriotische That erwartet werden? welcher Vortheil würde 
jedoch für die Gärten erwachsen, wenn Vasen und Fontainen, Archi- 
tecturen aller Art nebst bildhauerischen Arbeiten in stylvoller Auf- 
stellung die Plätze wieder belebten? 

Der Kunstgarten der heutigen Zeit ist vorläufig noch zu sehr bo- 
tanisch wissenschaftlich angehaucht, wenn er im städtischen Volks- 
vergnügungspark, mit populär naturwissenschaftlichen Nebenzwecken, die 
Errungenschaften der heutigen Acclimatisation zur Schau trägt, denn 
Naturwissenschaftist dieSignaturder modernen Zeit! Aehnlich sprichtsich 
Anton Springer*) aus: „Wer sich in die Renaissance hineingelebt hat, 
späht unwillkürlich nach einem Omen. — An demselben Tage, an 
welchem Michelangelo starb, wurde in Florenz Galilaei geboren; be- 
deutet das nicht, dass das Reich der Kunst zu Ende sei, die Welt- 
herrschaft der Wissenschaft, insbesondere der Naturwissenschaft an- 
gefangen habe? Aber so lange es nicht möglich ist, aus der Reihe der 
Seelenkräfte die Phantasie zu streichen, so glauben wir auch nicht an 
die Möglichkeit, das Reich der Kunst zu stürzen, das aber wissen wir, 
dass unsere Cultur und mit ihr auch unsere Kunst seitdem vielfach 
neue Bahnen eingeschlagen hat. Andere Kunstgattungen haben den 
Vortritt erlangt, die Poesie und vor allem die musikalische Kunst spricht 
deutlicher und eindringlicher zum Volksherzen, als die bildenden 
Künste, und auch diese haben sich theilweise neue Aufgaben gestellt." — 
Welche Verbindungen wird die Gartenkunst der Zukunft mit den 
übrigen modernen Kunstbestrebungen eingehen? Auch in dem 
italienischen Renaissancepark gehörte zu dem stimmungsvollen Kunst- 
gebilde die melodische Mitwirkung der Tonkunst, die eigenthümliche 
Musik, welche in dem Rauschen der Blätter, in dem Summen der 
Bienen und Insecten, in dem Brausen der Fontainen, in dem Gesang 
der Vögel geboten- ist. Gewiss gehören diese Naturlaute, diese Lebens- 
stimmen auch zu den Erfordernissen des modernen Parkeffects, vereint 
mit Sonnenglanz und Blumenpracht, grüner Augenweide und athmungs- 
freudiger Lebensluft. Für die Kunstgärten der Zukunft wird wohl 



*} Kunst und Künstler von Dr. R. Dohme, Abtheilung: Michelangelo und 
Raphael. 
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unter einem stärkeren Vorwalten der modernen romantischen Em- 
pfindungen die Natur in ihrer landschaftlichen Schönheit in noch er- 
weitertem Masse Vorbild werden, als wie im Renaissancepark Italiens. 

Die heutige, gew T issermassen pantheistische Naturanschauung sagt*), 
dass im Genuss der Nuturschönheit unsere Naturbetrachtung Gottesdienst 
wird. Wir personificiren nicht mehr die besonderen Erscheinungen, aber 
wir wissen, dass die Natur nur schön ist, weil sie uns einen Gottes- 
Gedanken enthüllt; je weniger sie dieses Gedankens, dieses Gesetzes 
ihres Lebens selber bewusst ist, desto deutlicher lehrt sie, dass der- 
selbe durch einen denkenden Schöpfergeist ursprünglich in sie hin- 
eingelegt ist. Diese Dinge sind schön, weil sie im göttlichen Wort 
und Selbstbewusstsein gründen, weil dies ihr Licht und Leben ist, und 
dieses aus ihnen hevorstrahlt, welches wir durch die Form früher 
erkennen, ehe der Verstand es findet. Wenn aber die Kunst der Zu- 
kunft mit der Vergangenheit das Object des freudigen Schaffens in 
gärtnerischen Gebilden gemeinsam hat, so ist dieses nicht minder der 
Fall hinsichtlich der Compositionsmittel, deren vereinzelte Durch- 
führung in der Vergangenheit die einzelnen Staffeln, die verschiedenen 
Perioden des italienischen Renaissanceparkes vom botanischen Garten, 
bis zur Roccocoübersclvwenglichkeit gebildet hat, deren Zusammen- 
wirken, deren allseitige Bethätigung und Vereinigung in kenntniss- 
reicher Anwendung des dauernd Schönen und in geschmackskundiger 
Vermeidung des phantastisch Unnatürlichen, wiederum die Aufgabe 
der Zukunft bilden wird. 

Die practische Ausbildung des Kunstgartens in Bezug auf den 
Zusammenhang mit der Architectur und das gegebene Terrain wird 
stets als der massgebende Theil des Programms zuerst zu erfüllen sein; 
die Beobachtung der landschaftlichen und klimatischen Verhältnisse der 
gewählten Terrainstelle ergiebt sodann die Entscheidung des gärtnerischen 
Ausführungsmaterials, beide vereinigt bestimmen die Gartenstructur, 
dem Knochenbau des Körpers vergleichbar, wozu die Terrainbewegung, 
die Schatten- und Lichtvertheilung, die Aufsichten, Ansichten und 
Durchsichten zu rechnen sind. Diese drei vorgedachten Momente, im 
Geiste des Componisten zu einer Einheit durchgearbeitet, führen diesem 
die eigentliche Kunstidee vor das geistige Auge. Das Ausführungs- 
projeet hat sich nunmehr klar entwickelt, jetzt verlangen die Massen- 
vertheilung und der Massstab ihre besondere Beachtung, um in den 
gröberen Zügen das Bild zu vollenden, dann folgt das Relief nebst 
der feineren Schattenvertheilung, die Farbe nebst der Lichtvertheilung 
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in der Verbindung mit den übrigen bildenden Künsten. 187 ' 

1 

und dem Halbdunkel, sowie die Verbindung mit dem Wasser, als die '• 

wesentlichsten Compositionsmittel der Innenbildung, endlich verlangen 
ihre Beachtung die Silhouette, nebst der Schmuckvertheilung in Archi- r 

tectur und Kunstwerken für die Durchbildung der Aussen-Ansicht. 
Ueberall jedoch dringt hervor das gärtnerische Detail in Wiese, 
Feld, Wald, Bach, Baum Strauch und Blume als die hauptsächlich 
das Gartenbild ausführenden Compositionsmittel. Das Kunstwerk wird 
aber im Allgemeinen wesentlich bedingt werden durch die einheit- 
liche Auffassung, die Harmonie der ganzen Anlage, welche der Natur 
nachbildet, ohne Despotismus und ohne Zwang des Pflanzenlebens, ohne 
den vortretenden Egoismus des Bauherrn, dem die Natur zu dienen be- 
stimmt sei, vielmehr unter dem stetig obwaltenden Gesetz der Schön- 
heit, in welchem des Wesens eigenes Leben zunächst des Wesens 
Zweck ist, und in welchem die Kunst die Aufgabe, findet, das durch 
hindernde Zufälle beeinträchtigte Urbild, das Abbild der paradiesischen v 

Natur wiederherzustellen. Hier tritt die eigentliche Aufgabe des 
Gärtners auf, seine botanische Kenntniss zu entfalten, durch welche 
nicht der Park als ein lebendes Herbarium, als ein wissenschaftlich 
botanischer Garten, mit allen möglichen Gewächsen ausgestattet werden 
soll, sondern durch welche die Pflanzenindividuen in dem Rahmen \ 

der vorgezeichneten Compositionsgesetze zu einer, ihrer Natur ent- y 

sprechenden Aufstellung, nach Anpflanzung und Unterhaltung ver- 
wendet werden. In diesem Zusammenwirken der sämmtlichen bildenden 
Künste zur Herstellung des modernen Kunstgartens, wird somit nicht 
eine Unterdrückung, oder Zurückstellung des Gärtners hinter dem 
Architecten, Maler und Bildhauer liegen, sondern diejenige Harmonie 
erreicht werden, welche für die moderne Gartenkunst würdige Werke 
verspricht, in ihrer Vollendung ähnlich denen der italienischen 
Renaissancezeit, welche uns hierfür und in ihrer strengen Gesetz- 
mässigkeit als Lehrerin dienen möge! 



Berlin, Druck von W. Büxenstein. 
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